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		Die Reise um die Erde.

		Erzählung von Ernst Otto Hopp.

		I.

		Wenn du von der Wasserseite her dich an einem
Morgen, der Licht und Glanz und Glut hat, der alten Hansestadt
Stralsund näherst, scheint sie aus den Fluten wie eine Königin des
Meeres emporzutauchen; Masten und Spitzen von Thürmen und grün
schimmernden Kuppeln verleihen ihr einen großartigen Anblick. Wie
ein Venedig des Nordens, glanzvoll und herrlich, liegt sie mit
ihren mächtigen Kirchen am Sunde, der das pommersche Festland von
dem lieblichen rügenschen Eiland trennt, zwischen den großen
Teichen, die sie von der Landseite her fast abschließen, und der
kleinen Insel im Gellen, die ihren Namen nach den Dänen führt,
welche manch ein blutiges Gefecht vor den Thoren von Stralsund und
in den Gewässern um Rügen ausgekämpft haben. Aus der weitab
liegenden Geschichte dämmern große Namen auf: Wallenstein – Niels
Juel – der große Kurfürst und der zwölfte Karl – und der Sund und
die trutzigen Festungswerke hallen von Dampf und Geschrei und den
Rufen im männermordenden Streite wider. Dann kommt eine neue
Geschichtsära – es blitzen [bookmark: page6] die Bajonnette einer französischen Division
auf, und da kommt Schill angesprengt, der kühne und lustige und
leider nie ganz nüchterne Husar, der in der Fährstraße vom Pferde
sank – hernach wird es still und immer stiller. Mit den abziehenden
Schweden kehrt die nationale Gesinnung wieder, aber nicht das
frische Leben, das sie mitgebracht hatten, und die
Handelsthätigkeit; Stralsund zehrt vom alten Ruhme und zehrt nicht
nur die Zinsen, sondern auch das Capital allmälig auf. Die
Fahrrinne versandet, und der Hafen verödet; immer kleinlicher wird
die Lebenaussicht, und die Spötter sagen schon, daß das Gras in den
Straßen wächst.

		Vor einigen Jahrzehnten, zu der Zeit als in Stralsund noch
einige Schiffe gebaut wurden, lief dort ein dreimastiges
Vollbarkschiff vom Stapel, das nicht einem Manne, sondern, wie es
heute so vielfach gebräuchlich ist, einer Gesellschaft der
unternehmendsten Bürger gehörte. Die Hauptstützen des für waghalsig
geltenden Unternehmens waren zwei Brüder, die vom Urgroßvater her
Häuser und Grundstücke und Schiffsparten besaßen und für
wohlhabend, wenn nicht für reich galten. Nach ihnen taufte man das
große schöne Schiff »die zwei Brüder.« Die beiden Haupttheilhaber
besorgten sich einen Capitän, der für tüchtig galt, und heuerten
die nöthige Mannschaft; sie selber aber blieben ruhig in ihren
Comptoiren hinter den Hauptbüchern sitzen und addirten 178 mit 135
und noch viele andere Ziffern und gingen am Abend zu Brachtz, um
dort Bier zu trinken und Sooleier zu essen, wie es stadtüblich war,
und überließen das Schiff, nachdem sie die erste Fracht besorgt,
seinem weiteren Schicksal.

		Aber nicht von diesen zwei Brüdern, deren Lebenslauf sich nach
»Philisterweise« gleichmäßig und ohne Katastrophen abspann, soll
hier die Rede sein, sondern von zwei andern Brüdern, die auf dem
guten Stralsunder Vollschiff »die zwei Brüder«, der eine als
zweiter Steuermann, der andere als Vollmatrose Dienst genommen
hatten. Es [bookmark: page7] waren
dies Adalbert und Eduard Palm. Der ältere, Adalbert, hatte eben
sein Steuermannsexamen auf der Stralsunder Navigationsschule
glücklich abgelegt und war frischweg nach der Prüfung auf den »zwei
Brüdern« angenommen und verpflichtet worden; der jüngere, Eduard,
der, wie es hieß, vielleicht ein ganz klein wenig leichtlebiger und
lockerer war, hatte es noch aufgeschoben, sich abfragen zu lassen.
Obwohl er in allem Praktischen tüchtig Bescheid wußte und als
Matrose nicht nur wegen seiner Wagehalsigkeit, sondern auch seiner
Verläßlichkeit halber geschätzt wurde, hatte er doch eine besondere
Scheu, sein Wissen der Theorie zu bekennen, er glaubte, »darin
etwas rostig geworden zu sein.« Die beiden Brüder waren wortkarg
und verschlossen, echte und mächtige plattdeutsche Jungens. Als
Adalbert mit der Prüfung durch war, hatten beide sich in den
stillen Hafen eines guten alten Wirthshauses begeben und einige
Quart von schönem, steifem Grog in ihrer Freude genossen. Geredet
hatten sie nicht viel dabei und keine Toaste ausgebracht, sie
hatten sich nur öfters liebevoll dabei angesehen, umso
freundlicher, je mehr Alkohol sie verzehrten. Nein, viel Wesens
machten Leute ihres Schlages nicht, sie prunkten auch gar nicht mit
ihren Gefühlen; aber hätte Jemand Uebles über Eduard geredet, und
Adalbert hätte es gehört, so hätte es an einer Auseinandersetzung
nicht gefehlt, und Eduard war gewißlich bereit, seinem Bruder
Adalbert jederzeit denselben Liebesdienst zu leisten. Es war
möglich, daß sie sich um Kleinigkeiten zankten, und daß sie
verschiedener Meinung waren; allein wo es irgendwie darauf ankam,
hielten sie fest zusammen. Bei Balgereien zwischen den
Strandträgern und den Matrosen, wie sie in Stralsund früher üblich
waren, kämpften sie Schulter an Schulter, und bei einer
Messerstecherei mit den Danskens, die sich in Stettin ereignete,
hatte Eduard den Adalbert herausgehauen; ein paar tüchtige Narben,
die beiden zum Andenken geblieben waren, erzählten von diesem
Zusammentreffen [bookmark: page8] und Zusammenhalten. Dabei sahen sie sich so
ähnlich, daß schon ein scharfes Auge dazu gehörte, sie zu
unterscheiden; Eduard war eine Kleinigkeit höher und Adalbert eine
Kleinigkeit dicker, auch war der ältere von beiden um eine
Schattirung dunkler.

		Das gemeinsame Leid des Familienlebens hatte es bewirkt, daß
sich beide noch dichter an einander schlossen, wie es sonst wohl
der Fall gewesen wäre. Ueber Frau Palm, die Stiefmutter, war wenig
Erfreuliches zu berichten, denn sie genoß eines bösen Leumundes
seit je. Den alten Vater Palm hatte die zweite Frau in die Grube
hineingeärgert; so lange sie noch leidlich jung war, erregte ihr
lockerer Lebenswandel Anstoß, und als ihre Reize verblüht waren,
legte sie sich auf den Betrieb von allerlei »anonymen« Geschäften,
die oft hart an die Grenze streiften, wo die Schicklichkeit aufhört
und die Einsicht oder das Interesse der hohen Polizei beginnt. Ihre
Spelunke, die in einer entlegenen Ecke der Hafengasse stand, war
ein Schlupfwinkel für seefahrendes Gesindel, das Muscheln,
gestohlene Tauenden und allerhand verheimlichten oder bei Seite
gebrachten Kram bei ihr versetzte und verhandelte. Dabei war ihr
Grog abscheulich und ihre Gemächer waren nicht sehr appetitlich.
Ihre keifende und hadernde Stimme war weithin vernehmlich und
leicht kenntlich; sie übte in ihrem Viertel eine Art Herrschaft
aus, denn Jedermann fürchtete sie. Selbst der gestrenge und
würdevolle Herr Bürgerworthalter, dessen schmuckes altes Giebelhaus
nicht sehr entfernt lag, ging ihr aus dem Wege; gegen ihre gewandte
Zunge und ihre rücksichtslosen Manieren konnte er nicht aufkommen.
Die Sehnsucht der beiden Brüder nach dem stiefmütterlichen Heim war
darum auch eine geringe; sie beeilten sich gewöhnlich, den Staub
von ihren Pantoffeln zu schütteln und wieder in die Ferne zu
schweifen, da nichts Gutes nahe lag. Und wie mancher Weinreisende
und Weinhändler sich weislich davor hütet, sein eigenes Getränk
[bookmark: page9] zu genießen,
so waren auch die beiden Brüder Palm sehr vorsichtig darin, die
Gastfreundschaft der »Alten« nicht zu sehr und zu lange zu
mißbrauchen. »Ein höllisches Gebräu, das die Alte wieder einmal an
den Mann zu bringen sucht!« sagte Eduard. Adalbert nickte und
zeigte mit dem Daumen über die Schulter. Das hieß soviel, als sie
wollten zu C. J. Rasmus gehen und etwas Besseres genießen. »Es ist
nur gut, daß sie nicht unsere Mutter ist,« brummte Adalbert, als
sie an dem weißgescheuerten Birkentisch bei der genannten Firma
saßen. »Stimmt!« fügte Eduard hinzu.

		Es war übrigens hohe Zeit, daß die beiden Brüder auf »die zwei
Brüder« gingen und in See stachen. Denn der Satan der Uneinigkeit,
der Eifersucht und des Hasses hatte sich in Gestalt eines gar
lieblichen und holdselig lächelnden jungen Mägdleins zwischen die
Beiden geschoben. Tilda Eggers war eine Verwandte der Alten und von
Frau Palm vor etlichen Monaten aus christlichem Mitleid bei sich
aufgenommen worden! Da das Christenthum der Frau jedoch längst
etwas brüchig geworden war, hatten diejenigen vielleicht Recht, die
der Ansicht waren, Tilda sei in die Spelunke gekommen, um dort die
Rolle eines Magneten zu spielen. Tilda war zwar nicht schön,
vielmehr etwas derb und kräftig, aber unzweifelhaft war sie noch
ziemlich jung und lustig und wohlgemuth. Inwiefern sie mit Frau
Palm verwandt war, blieb freilich ein nie entdecktes Geheimniß;
aber sie hatte ganz entschieden ein weites und großes Herz und
bewillkommnete auch den räudigsten Schiffsfahrer, der vorsprach,
mit einem glücklichen Humor, an den diese oft umhergestoßenen und
windverwehten Gesellen gar nicht gewöhnt waren. Man konnte ihr
eigentlich gar nichts Böses nachsagen, sie ermunterte Jeden und
wurde gegen Jeden, der sie härter bedrängte, zurückhaltender, um am
nächsten Tage, sobald er wieder vorsprach, aufs Neue das ganze
volle Geschützfeuer ihrer verheißenden Blicke auf ihn spielen zu
lassen. [bookmark: page10] War
Adalbert nicht daheim, so bevorzugte sie entschieden Eduard, und
waren beide anwesend, so half sie sich dadurch aus der Klemme, daß
sie sich im Haushalt zu schaffen machte, Gläser spülte, einen
Schinken abkochte oder Heringe wässerte. So lange die beiden Brüder
sich auf dem Lande aufhielten, kam es nicht zu Tage, wen sie
bevorzuge; Tilda vertheilte ihre Gunst so gerecht, und immer nur an
den einen gerade Anwesenden, daß die Geister keine Veranlassung
hatten, auf einander loszuplatzen. Es war nur eine kleine
Verstimmung eingetreten, ein Riß, der sich jeden Augenblick
erweitern konnte; denn Adalbert wußte und ahnte es, daß Eduard
insgeheim Tilda den Hof mache, sich um ihre Gunst bewerbe und ihr
nachstelle, und Eduard war natürlich völlig darüber im Klaren, daß
Adalbert es auf das Mädchen abgesehen habe. Bei irgend einer
Gelegenheit konnte es darüber zu einem Zusammenstoß und dann zu
einer fürchterlichen Explosion kommen. Glücklicherweise war die
Ausrüstung des Barkschiffes »die zwei Brüder« gerade, als es
zwischen den beiden brüderlichen Nebenbuhlern am schlimmsten stand,
beendet; der Capitän, Herr Reuter, war schon eingetroffen, und nun
begann der Dienst an Bord. Tilda's Bild verschwand wie in einer
Versenkung, und als eine Woche später das Schiff die Wimpel hißte
und sich vorsichtig aus dem Hafen und der Meerenge bei Rügen
herausmanövrirte, um nicht etwa gleich beim Anbeginn sitzen zu
bleiben, waren auch die lodernden Gefühle der beiden Brüder
Adalbert und Eduard Palm bereits merklich abgekühlt und Friede und
Eintracht kehrten schnell zurück.

		Eines stillen Nachmittags, als das Schiff sich bereits um das
Cap Skagen gewandt hatte und quer durch die Nordsee bei einer
mäßigen und günstigen Nordostbrise steuerte, betrat Eduard von
ungefähr die Koje seines Bruders Adalbert, der seine kleinen
Habseligkeiten gerade in einer passenderen Form wegstaute. Dabei
fiel ein Kästchen auf den Boden und aus dem Kästchen flatterte eine
Photographie hervor, [bookmark: page11] die so liegen blieb, daß man die
Persönlichkeit, die auf ihr dargestellt war, in Muße betrachten
konnte. Es war Tilda's Bildniß. »Sieh! Sieh!« sagte Eduard, und ein
Lächeln glitt über seine Züge. Mit großer Eilfertigkeit drehte er
sich aus dem engen Raum heraus, erschien nach einigen Augenblicken
wieder und schwang in der Rechten ebenfalls ein kleines
photographisches Kunstwerk, das er, ohne weiter ein Wort zu
verlieren, dem Bruder überreichte. Adalbert blickte es an, ja, das
war genau dasselbe Bild, und als er auch die Rückseite betrachtete,
fand er dort genau dieselben Worte verzeichnet: »Tilda ihrem lieben
guten Eduard zum Andenken,« was auf seinem Exemplar mit der kleinen
Variante »Adalbert« stand. Die beiden großen stiernackigen,
dunkelblonden Menschen sahen sich einen Augenblick an, vor ihrem
geistigen Auge stieg die Vaterstadt empor, die Spelunke der
keifenden Stiefmutter und das liebevolle junge Dämchen, das sein
Herz mit so rührender Freigebigkeit und naiven Großmuth
verschenkte. Um den Mund der beiden Männer zuckte es; ein
verschämtes Lächeln kräuselte ihre Lippen.

		Adalbert ergriff zuerst das Wort. »Eduard,« sagte er »ich will
dir was sagen, mein Junge, aber sag' es Keinem wieder.« Er pfiff
durch die Zähne, zeigte auf seinen photographischen Schatz,
schüttelte den Kopf und begann bedächtig das theure Andenken in
viele kleine Stücke zu zerreißen, die er sorgfältig sammelte, um
sie eine Minute später in die Nordsee zu versenken. Er hatte seine
Anrede nicht beendet, wie das so seine Gewohnheit war; aber das
machte gar nichts, Eduard hatte begriffen, was er sagen wollte. »Es
war den Aerger nicht werth,« bemerkte der jüngere Palm einfach,
»und wir sind beide –«

		Hier hielt auch er inne, als sei es Schade, noch weitere Worte
zu verlieren, und ahmte dem Bruder nach, indem er Tilda's Conterfei
mit der warmen Widmung nach Möglichkeit zerkleinerte. Damit war die
Sache abgemacht. Fortan [bookmark: page12] ward der Name Tilda zwischen ihnen nicht mehr
erwähnt; sie sprachen vom Capitän, vom ersten Steuermann, Herrn
Wedemeyer, der verdrießlich und kränklich war, von der Aussicht,
wann sie in den Canal gelangen möchten, von der Schiffskost und
noch mehreren anderen Dingen; aber das freundliche Mädchen aus der
Hafengasse, das die beiden Brüder so lange am Narrenseil geführt
hatte, war für sie todt.

		Das Schiff glitt ohne Fährlichkeit und aufregende Abenteuer
durch den Canal in das weite atlantische Meer hinaus und kam
richtig nach der üblichen Zeit in Baltimore und einige Wochen
später in Neu-Orleans an. Es war im Hochsommer, und das gelbe
Fieber wüthete in der Stadt. Der Capitän, Herr Reuter, ward zu
einem Festessen bei dem Handlungshause eingeladen, an das er den
größten Theil seiner Ladung abzugeben hatte. Er war ein sparsamer
Herr, der an Bord als Muster der Mäßigkeit galt, mit den Leuten oft
unnöthig herumnörgelte und zu den Schiffscapitänen gehörte, von
denen immer zwölf auf ein Dutzend gehen; aber sobald ihn seine
Rheder oder deren Geschäftsfreunde bewirtheten, bemühte er sich auf
das Aeußerste, um sich für seine Entsagung zu belohnen. Er war der
Ansicht, daß man die Freuden des Lebens, wenn sie gratis geboten
werden, gründlich auskosten und den Becher bis zum Grund leeren
muß. Schade um jeden Tropfen, der im Gefäß bleibt! Natürlich
erkrankte er an den Folgen seiner Unmäßigkeit jedesmal auf kürzere
oder längere Frist, und da sein Körper gerade in der
Mississippistadt sehr zur Unzeit wenig Widerstandskraft besaß,
erhaschte ihn der gelbe Tod. Nach zwei Tagen gab es keinen Capitän
Reuter mehr, er lag auf dem dortigen deutschen Friedhof, und ein
schleuniges Avancement erfolgte. Herr Wedemeyer wurde
Schiffsführer, Adalbert Palm erster und Eduard zweiter Steuermann,
letzterer natürlich nur provisorisch und unter der Voraussetzung,
daß er später auch die Prüfung bestehen [bookmark: page13] werde, die vorgeschrieben und
unerläßlich war. In Neu-Orleans war des bösen Fiebers wegen der
Schiffsverkehr gering und Frachten waren sehr begehrt; schon nach
zwei Wochen erhielt das Stralsunder Barkschiff volle Ladung nach
Havanna und von da nach Rio de Janeiro, der brasilischen
Hauptstadt. Als sie in der am schönsten gelegenen Stadt der Erde
glücklich angelangt waren, schied der verdrießliche Herr Wedemeyer
aus dieser Zeitlichkeit; ein Anfall der Malaria, jener unsichtbaren
Fiebergeister, die sich so oft gerade auf die Nordlandsgäste
stürzen, bereitete ihm ein jähes Ende. Die beiden Brüder Palm
wurden jetzt Capitän, resp. erster Steuermann. Sie schwankten, ob
sie nicht unter den Umständen geradenwegs wieder nach Hause kehren
sollten; aber da sich gerade eine Frachtgelegenheit bot, fuhren sie
nach Buenos Aires und erbaten sich dorthin Verhaltungsmaßregeln,
indem sie zugleich mittheilten, daß sich wahrscheinlich eine
vortreffliche Gelegenheit, nach Valparaiso und anderen chilenischen
Hafenplätzen lohnenden Transport zu vermitteln, demnächst finden
werde. Die Antwort traf umgehend ein, sie sollten in Gottes Namen
das Schiff weiter expediren, von Chile aus aber heimkehren, da in
Chile oder Peru zweifelsohne Rückfracht nach Europa zu gewärtigen
sei, u. s. w.

		So standen »die zwei Brüder« jetzt unter dem Commando zweier
Brüder, und da beide Palm vorsichtig und aufmerksam waren und keine
besonderen Unfälle mehr hatten, umsegelten sie das gefürchtete Cap
Horn und gelangten im nächsten Frühling wohlbehalten an die
amerikanische Westküste. Die Zahl ihrer Besatzung hatte sich nicht
verändert, wohl aber die Qualität; denn in Buenos Aires hatten sich
nicht weniger denn fünf Leute von weiterer Dienstpflicht befreit
und französischen Abschied genommen. An ihre Stelle war ein
minderwerthiges Menschenmaterial getreten, zwei spanisch redende
Matrosen und drei deutsche, die für international gelten konnten
und darum nicht viel taugten. [bookmark: page14]

		II.

		Während des längeren Aufenthaltes zu Buenos Aires und im Verkehr
mit den beiden spanischen Matrosen, die sie dort geheuert, hatten
sich die Brüder Palm, nunmehr Capitän und Steuermann, einigermaßen
genügende Kenntnisse der spanischen Sprache angeeignet, die für den
Seefahrer und Handelsmann weit nützlicher erscheint, als die wenig
verwendbare, in Deutschland immer noch viel gelernte französische.
Sie hatten bald Gelegenheit, sich weiter im Spanischen auszubilden,
denn von Valparaiso erhielten sie einen Transport von über
zweihundert indianischen Arbeitern, die sie nach Coquimbo
überzuführen hatten, wo die Leute zur Arbeit in den Silberwerken
und Kupferminen bestimmt waren.

		Es war ein prachtvoller Sommermorgen; unter einer lebhaften
Nordwestbrise kreuzte das Schiff in respectvoller Entfernung von
der düstern und felsigen, vielfach zerrissenen und zerklüfteten
Küste.

		»Sonderbare Passagiere!« bemerkte Adalbert, der eben mit Eduard
den Morgenimbiß einnahm. »Europäische Gesichter sind es nicht; sieh
nur die dunklen, stillen Augen an!«

		»Und dazu die mächtigen Nasen! Nun, wenn man mit ihnen in Streit
geräth,« sagte Eduard, »kommt man nicht in Verlegenheit, man weiß
wenigstens, wo man sie leicht treffen kann; aber stark sind sie
gerade nicht. Ich glaube, es gehen immer so an drei oder vier auf
einen kräftigen Deutschen.«

		In diesem Augenblick erscholl ein lautes Geschrei von dem
Oberdeck her, auf dem der größte Theil der Arbeiter, die gewöhnlich
als »Indios« bezeichnet wurden, Platz gefunden hatte. Man hörte ein
Hin- und Herlaufen von Männern und ein eifriges Hin- und
Hergerede.

		»Steuermann, sieh einmal auf einen Augenblick nach dem Rechten!«
sagte Adalbert. [bookmark: page15]

		Eduard Palm machte sich auf den Weg und kehrte nach einer Weile
zurück, indem er sich, wie gewöhnlich, wenn er in einer kleinen
Verlegenheit war, an den Haaren zupfte.

		»Weißt du, Capitän,« sagte er, »das ist ein dummer Handel mit
den Leuten. Da stehen die drei spanischen Aufseher, der eine mit
einer unangenehmen Rindshautpeitsche, inmitten der Indios und haben
zwei junge Bursche vor, die kaum zwanzig Jahre alt sein mögen. Die
jungen Menschen haben wahre Milchgesichter und sehen kümmerlich
aus, und soviel ich vernehmen kann, handelt es sich um einen
angeblichen Contractbruch. Die Aufseher sagen, daß sie dieselben
schon einmal im Bergwerk gehabt haben, sie behaupten, die beiden
gehen immer wieder durch, nehmen Handgeld und benutzen freie
Passage, haben aber sonst noch nie gearbeitet. Die Angeschuldigten
leugnen dies, und die andern Indios auch; aber die Aufseher
schwören mit verbissener Wuth darauf, sie wollten den Lumpen eine
tüchtige Tracht Prügel verabreichen und sie an den Mast binden zum
warnenden Exempel. Das ist Alles recht schön – vielleicht habe ich
es auch nicht ganz richtig verstanden – aber ich denke, wir dürfen
das nicht leiden, Capitän!«

		»Komm' mit!« sagte Adalbert kurz. »Du bist doch nicht ohne
Waffen, Steuermann?«

		»Ei bewahre!« entgegnete Eduard. »Unter dem Gesindel muß man
sich vorsehen.«

		Adalbert nickte, schnallte sich den kurzen, schweren
Schiffssäbel um, steckte in jede Tasche seiner Jacke eine Pistole,
deren Schlösser er vorher sorgsam geprüft hatte, und setzte die
Mütze auf, die zum Zeichen seiner Würde mit einem breiten
goldschimmernden Rande besetzt war. Dann gingen beide nach dem
Schauplatze des Streites.

		Es war ungefähr so, wie Eduard es geschildert hatte; nur daß die
Aufseher bereits zu Thätlichkeiten übergegangen waren und die
beiden schwächlichen Menschen mit Hieben und Püffen zu regaliren
begonnen hatten. Die Schaaren [bookmark: page16] der broncefarbigen Arbeiter, die rund umher
standen und saßen, murrten in dumpfer Erregung. Es konnte zu einem
allgemeinen Aufstand kommen, und dann war auch die Besatzung des
Schiffes gefährdet.

		»Halt! Sennor!« rief Adalbert dem einen der Aufseher zu, der ein
scharf markirtes Gesicht zeigte und unter Verschwendung einer
Sündflut von Schimpfwörtern – im Süden, und besonders in den
Ländern spanischer Zunge ist man reich daran – immer von Neuem auf
die beiden zitternden braunen Gestalten eindrang – »halt,
Sennor!«

		Doch der erregte Mann, der mit haßfunkelnden Augen seine Opfer
anblickte, kehrte sich nicht an den Ruf.

		Jetzt riß dem deutschen Capitän der Geduldsfaden. Mit starkem
Arm ergriff er den tobenden und wüthenden Mann, der sich vergebens
von dem eisernen Griff loszumachen strebte. Adalbert drängte ihn
ein wenig abseits, während sich Eduard so in die Gruppe
hineinschob, daß er die Streitenden vollends trennte.

		Eine tiefe Stille trat ein.

		»Auf diesem Schiff,« sagte Adalbert in etwas gebrochenem, doch
allgemein verständlichem Spanisch, »bin ich der Capitän und mir muß
gehorcht werden. Ich dulde keinen Streit, ganz besonders aber kein
Prügeln.«

		Mit lebhafter Gesticulation und beredter Zunge suchte ihm der
Aufseher den Fall auseinanderzusetzen, und seine beiden
Amtsgenossen stimmten ihm bei, wenn auch in minder erregter
Weise.

		»Es ist möglich, daß dies Alles richtig ist,« fuhr Adalbert
fort, »aber ich verstehe nicht ganz, warum dies auf meinem Schiffe
ausgemacht werden soll. Dies ist ein königlich preußisches, ein
deutsches Fahrzeug, und hier ist kein Gerichtshof. Habt Ihr etwas
gegen diese beiden Menschen, so führt sie vor die Obrigkeit und
laßt sie nach Euren Gesetzen bestrafen – am Abend sind wir, so Gott
will, in Coquimbo.« [bookmark: page17]

		Der Aufseher remonstrirte immer noch und fuchtelte mit den
Händen in der Luft umher; die schwere Peitsche hatte ihm Eduard mit
sicherem Griff entwandt.

		»Ruhig!« donnerte jetzt Adalbert, der anfing, ärgerlich zu
werden, »hier wird nicht geschlagen! Noch ein Wort, und ich lasse
Euch wegen Widersetzlichkeit krumm schließen. Steuermann, gebt mir
die Peitsche!«

		Die Mienen der braunen Arbeiter drückten Freude und Triumph aus,
als der Capitän das Marterinstrument in Empfang nahm und es in
seine Cajüte trug. Der Steuermann Eduard blieb zurück, um weitere
Ausschreitungen sofort im Keime zu ersticken. Es ereignete sich
indeß nichts mehr und das Schiff langte am Spätabend glücklich in
Coquimbo an.

		Und doch hatte das Ereigniß seine Folgen. Als Capitän Palm am
nächsten Tage nach Ausschiffung der Fracht in der Dämmerung das
Land betrat, folgten ihm zwei Männer wie Schatten überall hin, und
als er in die Thür einer Schenke eintrat, blitzte ein Messer auf,
das ihm den landesüblichen Poncho, den Mantel, den er angelegt
hatte, zerschnitt und ihn leicht an der Schulter verwundete – die
Thäter entsprangen. Der Haß der in der Ausübung ihrer Rachegelüste
gestörten Aufseher hatte den Capitän heimgesucht. Um weiteren
Angriffen, die ja möglich sein konnten, sicherer zu begegnen, blieb
Adalbert in der Schenke sitzen und sandte eine Zeile auf das Schiff
an seinen Bruder Eduard, er möge sich bewaffnen und mit ihm in dem
Wirthshause, das er ihm angab, zusammentreffen. Als er den Boten,
den er entsandt hatte, ablohnen wollte und aufblickte, gewahrte er
einen der jungen Indios, die er vor schmählicher Mißhandlung
gerettet hatte. Der junge Mann wies unter Betheuerungen seiner
lebhaften Dankbarkeit das Geldgeschenk zurück. Als Eduard
eingetroffen war, kam auch der Inhaber der Schenke, ein alter, doch
noch rüstiger Mann, der Großvater der beiden jungen Indios, zum
Vorschein. [bookmark: page18]

		Der Greis erwies sich in seiner Weise als wohlunterrichtet, klug
und zurückhaltend; er faßte bald ein gewisses Vertrauen zu den
beiden Deutschen und thaute etwas auf. Seine Enkel hatten ihm
mitgetheilt, was sich auf dem Schiff ereignet hatte.

		»Es ist kein Wort wahr von dem, was Euch die Aufseher geklagt
haben,« sagte er, »nur der Haß überwintert grüner als die
Cypressen; da sie mir vor der Hand nichts anhaben können, suchen
sie mich in meinen Enkeln zu treffen – sie werden sich wohl hüten,
die Sache vor das Gericht zu bringen. Ah! Sie wissen auch, warum
sie mich hassen; aber erst wenn die Zeit erfüllt ist, wird die
Rache sie treffen, es ist noch zu früh …« Murmelnd und nickend
entfernte sich der Alte.

		Von solchen geheimnißvollen Andeutungen ging der alte Mann in
den nächsten Tagen allmälig zu vertraulicherem Gespräch über. Der
Aufenthalt des Stralsunder Barkschiffes in Coquimbo verlängerte
sich; die Kupferbarren, die nach Callao übergeführt werden sollten,
um von dort mit einem Dampfer weiterbefördert zu werden, waren noch
nicht angekommen, und der Transport aus dem Bergwerk in die Stadt
nahm im besten Falle noch eine Reihe von Tagen in Anspruch. Capitän
und Steuermann der »zwei Brüder« erschienen häufig in der Herberge,
die sonst nur von den eingeborenen Arbeitern besucht zu werden
pflegte, und hatten sich jederzeit der freundlichsten Aufnahme und
freigebigsten Bewirthung zu erfreuen. Heute war es eine Flasche
köstlich duftenden Rums, die ihnen der dankbare Alte vorsetzte,
morgen eine mit den herrlichsten Bananen angefüllte Schüssel, am
nächsten Tage der saftige Braten eines jungen Rindes. Die mäßige
Bezahlung stand entschieden in keinem Verhältniß zu der Güte des
Gebotenen. Auch für die Sicherheit seiner Gäste sorgte der Greis.
Wenn Capitän und Steuermann am Abend bei ihm einkehrten, war oft
bis zum Hafen eine Reihe von broncefarbigen Spähern aufgestellt,
die [bookmark: page19] Wache
hielten, daß in den dunkeln und schmutzigen Straßen kein neuer
Angriff auf sie stattfinden konnte. Eine Art geheimer Polizei war
organisirt worden und schützte sie. So einfach und ärmlich die
geräumigen Zimmer waren, so deutete doch Manches auf einen
versteckten Reichthum hin, und die Bergwerksarbeiter, die von Zeit
zu Zeit, wahrscheinlich an den Zahltagen, in größerer Menge
einkehrten, behandelten den alten Mann, als ob er ein Fürst wäre,
der sich im Incognito-Stande gefiele und die Rolle des armen Mannes
nur aus Laune zu spielen übernommen habe.

		Die beiden Brüder Palm gewöhnten sich im Laufe der Tage an seine
zuerst etwas unverständlich klingende Sprechweise. In der
verantwortungsreicheren Stellung, die sie jetzt einnahmen,
entwickelten sich bei ihnen die besseren Eigenschaften, die in
ihnen schlummerten; sie wünschten nicht, der großen Schaar der so
oft betrunkenen, habsüchtigen, beutegierigen und rohen Capitäne und
Steuerleute beigesellt zu werden, die von ihrer Mannschaft, dem
Abhub der Menschheit, angesteckt, theilnahmslos und ohne etwas zu
lernen die Welt durchwandern und geistig verkommen heimkehren. Wie
fast in jeder Hafenstadt des Südens gab es auch in Coquimbo mehrere
Häuser, in denen die Seeleute, die Bergwerksbeamten und weißen
Arbeiter ihren Verdienst pünktlich und regelmäßig abzuladen
pflegten, in denen jauchzendes Toben, Musik und Tanz und widerliche
Völlerei zu finden waren, in denen die Besucher den abgegriffenen
Becher der Lust schwangen und aus ihm schwelgten, um nachher
vielleicht kränklich traurige Jahre zu verbringen. Der jüngere,
Eduard, unternahm eines Tages eine Recognoscirungsreise in das
Gebiet der Chansonnettencafés, wo schlechter französischer
Champagner für enorm theures Geld verschänkt wurde und eine
Farobank ihr Unwesen trieb; aber er kehrte sehr bald zurück. »Vor
diesen lumpigen Messerstechern fürchte ich mich zwar nicht
besonders,« meinte er, »aber viele Hunde sind des Hasen Tod. Ich
merkte es [bookmark: page20]
bald, daß ich nicht dorthin paßte; wäre ich noch eine Stunde länger
geblieben, so hätte ich mich mit dem internationalen Gaunerthum
umherschlagen müssen. Einen dänischen Capitän haben sie gestern
ausgezogen und dann wegen unordentlichen Betragens gar noch in's
Gefängniß stecken lassen wollen. Aber ein reiches Land muß es hier
sein,« fügte er auf spanisch hinzu, da der alte Wirth zu ihnen
herangetreten war, »selbst die zerlumpten Strolche tragen Silber in
den Taschen, nicht wahr, Gevatter?«

		Ein leises Lächeln spielte um den Mund des alten Mannes.

		»Silbers genug, daß Ihr Euer Schiff damit vollladen könntet,
Sennor,« sagte er, »und das ist es, warum die Bergwerksbesitzer und
weißen Fabriksleute mich hassen. Sie wissen es, daß der alte Tokan,
den sie Guzman nennen, mehr weiß, als sie alle zusammengenommen;
aber seine Lippe ist versiegelt, und von ihm hören sie nichts
weiter, als: es kann nicht sein.«

		»Warum denn,« frug jetzt Adalbert Palm, »benutzt Ihr es nicht,
wenn Ihr so viel vom Silber wißt? Geld ist Macht – warum errichtet
Ihr Euch nicht einen herrlichen Palast und warum haltet Ihr Euch
nicht hundert Diener und Rosse?«

		»Ich stamme von den alten Herrschern ab,« entgegnete der Alte
würdevoll, »in meinen Adern fließt das Blut der alten Inkas. Aber
warum es nicht sein kann? Sieh dir unser Volk an und blicke auf
meine Enkel, und du weißt die Antwort. Meine Söhne sind lange todt,
und deren Söhne sind schwächlich und werden meine Jahre nicht
erreichen. Ihnen frommt auch das Silber wenig; bald würde man es
ihnen rauben, und ich würde den Fluch der alten Götter auf mich
laden, wenn ich das Geheimniß der Berge den weißen Unterdrückern
mittheilen wollte. Es geht nicht, Väterchen, es kann nicht
sein.«

		Er saß in stummem Brüten da und sah apathisch, traurig in's
Leere. [bookmark: page21]

		Als die »zwei Brüder« endlich die Anker lichteten, überbrachten
ihnen die beiden Enkel den Scheidegruß des Alten. Er bestand in
einem roh gezimmerten, mit einem Lamafell umwickelten Kasten von
ganz ungewöhnlicher Schwere. Als die beiden Palm ihn öffneten,
fanden sie in dem Behälter einem mächtigen Silberblock, einen
traubenförmigen, wunderbar blinkenden Schatz, der keinem
Silberofen, sondern dem Heiligthum der Natur entstammte und von
ganz bedeutendem Werthe sein mußte.

		Capitän und Steuermann sahen sich erstaunt an. »Der alte Mann
ist am Ende gar kein Narr,« sagte Eduard, »sondern vielleicht einer
der reichsten Leute der Erde. Wollen wir uns von ihm an Kindesstatt
annehmen lassen, Capitän?«

		Adalbert schüttelte den Kopf. »Er würde doch nur das Eine
antworten,« bemerkte er: »Es geht nicht, Väterchen, es kann nicht
sein.« Aber er hat dafür gesorgt, daß wir ihn nicht vergessen
werden.«

		III.

		Nachdem die »zwei Brüder« ihre Ladung in der peruanischen
Hafenstadt Callao abgesetzt hatten, bot ihnen ein dortiges
Handelshaus eine andere Menschenfracht an. Aus Guyaquil waren
einige sechzig chinesische Kulis angekommen, die mit mehr denn
zweihundert anderen Kulis, welche mit dem nächsten englischen
Postdampfer erwartet wurden, auf Pflanzungen in der Nähe von Arica
Verwendung finden sollten. Der Auftrag gefiel den beiden Brüdern
nicht sonderlich; wenn auch keine Unbotmäßigkeit dieser modernen
Arbeitssclaven zu erwarten war, so stand es doch fest, daß diese
unsaubersten aller Menschen das gute Stralsunder Schiff in einen
Zustand der Unreinlichkeit versetzen würden, der erst nach
andauernder harter Arbeit beseitigt werden konnte. Sie forderten
daher für die Fahrt einen besonders hohen Preis; aber zu ihrem
Erstaunen nahmen die Rheder [bookmark: page22] ohne ein Wort der Widerrede an. Erst nach
Abschluß des Contracts erfuhren sie, warum dies geschehen. Die
Beförderung bis nach Arica geschah auf Staatskosten, und da kam es,
ganz besonders den Rhedern, auf einen hohen Preis gar nicht an.
Eine bedeutende Menge Proviant, in wohlgefüllten großen
Wasserfässern, gepökeltem Rind- und Schweinefleisch, Biscuits und
Conserven aller Art bestehend, wurden an Bord genommen; auch fehlte
es nicht an Reis, der bekanntesten und beliebtesten Kost der
Chinesen, an Zucker, Kaffee, Thee und allerhand Spirituosen; von
diesen Provisionsstoffen wurden eine so große Masse mitgenommen,
weil dieselben nicht nur während der kurzen Dauer der Fahrt,
sondern auch späterhin auf lange Monate zur Ernährung der Kulis,
wie der Aufseher und weißen Arbeiter, dienen sollten.

		Die Lebensmittel waren längst verstaut, als endlich der sehnlich
erwartete Dampfer erschien. Die zopftragenden Menschen wurden, ohne
das Land betreten zu haben, sofort an Bord der »zwei Brüder«
ausgenommen, und nach dem Aufenthalt weniger Stunden schwamm das
tüchtig beladene Schiff unter einem scharfen Nordwestwinde schnell
nach Süden. Das war ein Schnattern, ein Tosen und Gewühl! Die
bedürfnißlosen Menschen hatten sich indeß wohl oder übel bald
eingerichtet, Capitän und Steuermann, von des Tages Last und Hitze
tief ermüdet, suchten frühzeitig die Ruhe. Da der Wind stetig und
steif blies, war keine Gefahr zu fürchten; der zweite Steuermann
stand nebst einem der Matrosen am Ruder. Nach Mitternacht wollte
Eduard Palm ihnen die Ablösung bringen.

		Aber bevor die Mitternacht herangekommen war, traten grauenhafte
und unerwartete Ereignisse ein.

		Eduard Palm hatte die für den ersten Steuermann bestimmte Cajüte
verlassen und war zu seinem Bruder in das Capitänsgemach gezogen.
Es lag ein bestimmter Grund hierfür vor. An die Capitänscajüte
schlossen sich mehrere [bookmark: page23] durch Holzverschläge getrennte Abtheilungen,
in denen verschiedene Wassertonnen, ein Posten Wein und Spirituosa
und eine reiche Auswahl des besten Proviants Platz gefunden hatten.
Um diesen werthvollsten Theil der Fracht in besserer Obhut zu
behalten, hatte Adalbert angeordnet, daß sein Bruder Eduard für die
Dauer der Fahrt bei ihm Wohnung nehmen solle. Einer von beiden
hatte stetig ein scharfes Auge auf diese Vorräthe zu richten, da es
bei dem Menschengedränge und dem Tumult, der an Bord herrschte,
recht wohl möglich war, daß die nach alkoholhaltigen Getränken und
feineren Victualien lüsternen Matrosen unbemerkt die Fässer
anzapften und einen Theil der Fracht entwendeten. Diese ganz
vernünftige und natürliche Anordnung wurde die Veranlassung zur
Rettung der Brüder Palm.

		Die elfte Stunde mochte herangekommen sein, als Adalbert aus
tiefem Schlafe erwachte; er hatte, halb traumbefangen, sonderbare
Geräusche vernommen, ein Hin- und Hertrampeln vieler Füße, ein
Toben, Aechzen und Ringen – erstickte Rufe – endlich fiel sogar ein
Schuß. Letzterer brachte auch Eduard auf die Füße. Sie machten
sofort Licht und kleideten sich eilig vollends an; aber die Thür
der Cajüte war von außen verschlossen. Schon wollten sie, in der
richtigen Erwartung, daß da draußen Unheilvolles geschehe oder
schon geschehen sei, mit dem Handbeil die immerhin nicht allzu
massive Thür einhauen und sich befreien, als ihnen eine leise
Stimme in dem verdorbenen englisch-chinesischen Mischdialect
zurief, sie möchten sich ruhig verhalten.

		Es war der chinesische Schiffskoch, den sie bereits vor dem
Eintreffen der Kulis in Callao an Bord genommen hatten.

		»Ich Euch eingeschlossen – Li-Sang, der Koch.«

		»Ja, zum Teufel!« schrie Adalbert, »wozu denn? Was geht denn
hier vor? Da soll doch – –« [bookmark: page24]

		»Still!« unterbrach ihn der Koch, »Ihr besser ganz still sein.
Schiff genommen von Chinesen. Chinaleute Mannschaft alle ermordet
und in's Meer geworfen.«

		Ein jähes Entsetzen befiel die beiden Brüder.

		»Und was wollen die Rebellen nun beginnen?« rief Adalbert mit
einer Stimme, die ein wenig heiser klang.

		»Schiff nach China bringen,« lautete die wenig tröstliche
Antwort, »nach Westen segeln. Nicht öffnen! Vertheidigt den
Eingang. Ich Euch retten, wenn es geht!«

		Mit diesen Worten verschwand der Koch. Adalbert und Eduard sahen
sich eine Weile schweigend an. Dann rafften sie sich auf und
handelten nach ihrer Weise mit Thatkraft und Umsicht. Sie rollten
zwei der größten und solidesten Fässer aus den
Verschlagsabtheilungen vor die Thür, so daß dieselbe nicht leicht
erbrochen werden konnte. Hierauf rüsteten sie ihre Waffen, an denen
sie einen wahren Ueberfluß besaßen. Sechs- und fünfläufige Revolver
und mehrere Pistolen standen zu ihrer Verfügung, außerdem
Handbeile, eine Axt und zwei schwere Stutzsäbel; auch mehrere gute
Büchsen waren da und eine Fülle von Patronen für die Gewehre und
Pistolen.

		»So leicht sollen sie uns lebend nicht fangen,« meinte Eduard.
»Wir können hier eine Weile ein hübsches Feuergefecht unterhalten.«
Sie blieben die ganze Nacht hindurch gerüstet und durch einige
Gläser weißen Malagaweins, den sie im Verschlage fanden, gestärkt,
erwarteten sie das Morgenlicht; aber der neue Tag brach an und
Niemand störte sie.

		Die aus Guyaquil gekommenen vierundsechzig Kulis waren schlecht
behandelt worden und hatten durch Hunger und Nässe gelitten; sie
befanden sich in feindseliger und verzweifelter Stimmung.
Unglücklicherweise waren die neuangekommenen Kulis aus demselben
engeren Stammlande und redeten denselben Provincialdialect wie
jene; sie konnten sich daher leicht verständigen, und da an der
Spitze der aus Guyaquil Gekommenen ein paar beherzte und waghalsige
[bookmark: page25] Männer
standen, überredeten sie den großen Schwarm zum Aufstand, der nicht
ohne Geschick entworfen und ausgeführt worden war. Jeder Matrose
wurde von einem Dutzend Mongolen umringt und durch die Menge an der
Vertheidigung verhindert; mit Stangen und Hölzern, die sie an Bord
des Schiffes fanden, schlugen sie die Nichtsahnenden zu Boden und
warfen die vom Schlage Betäubten sofort in's Meer. Nur wenige waren
im Stande gewesen, sich längere Zeit zu widersetzen – ein kurzer,
erbarmungsloser Kampf!

		Gegen Mittag erst erschien ein lärmender Haufe der Sieger vor
der Cajütenthür; an ihrer Spitze stand der Koch Li-Sang als
Wortführer.

		»Ich ihnen sagen, Capitän das Schiff in die Luft sprengen, wenn
Chinaleute die Thür erbrechen,« meinte Li-Sang.

		»Sehr gut,« erwiderte Adalbert, »laß sie bei dem Glauben.
Uebrigens sind wir wohlversehen mit Flinten und Revolvern. Sie
sollen uns in Frieden lassen, dann wollen wir nicht schießen.«

		Um die dramatische Wirkung zu vermehren, ließen Capitän und
Steuermann ein paar Hähne knacken. Der wohlbekannte Ton machte die
Aufrührer stutzen; sie zogen sich von der Thür etwas zurück. Der
Koch theilte ihnen auf chinesisch mit, was der Capitän gesagt
hatte. Einige der Verständigeren wünschten, der Capitän und der
Steuermann möchten die Leitung des Schiffes übernehmen; aber der
große Haufe fiel lärmend ein, die weißen Menschen seien alle Hunde
und Verräther. Man traute ihnen nicht und beließ es bei dem
Abkommen gegenseitiger Duldung, keine Partei solle angreifen. Dann
verlief sich der Schwarm nach nutzlosen und wortreichen
Debatten.

		Was Adalbert und Eduard gefürchtet hatten, trat indes bald ein.
Das Schiff schlingerte heftig und stampfte furchtbar durch eine
hochgehende See, weil die Chinesen [bookmark: page26] nicht die geringste Ahnung von der
Schiffahrtskunde besaßen. Am nächsten Tage steigerte sich die
scharfe Brise zu einem Sturm, und die »zwei Brüder« wurden arg
umhergestoßen. Die Chinesen waren nicht einmal im Stande gewesen,
alle Segel einzuziehen, und die Folgen zeigten sich bald. Der
Hauptmast knickte um und hing mit dem Segelgewirr halb über Bord;
das Schiff legte sich auf die Seite. In dieser großen Noth schrie
der Steuermann Eduard nach dem Koch, der endlich erschien; er rieth
ihm dringend an, den Mast unverzüglich zu kappen und durch
Durchhauen der Taue die Segel unschädlich zu machen. Dies begriffen
die Chinaleute und handelten demgemäß; das Schiff erholte sich, da
auch der Sturm etwas nachließ. Allein das gute Fahrzeug trieb jetzt
bereits als ziemlich hilfloses Wrack den Stillen Ocean hinauf und
hinab.

		Auf den Sturm folgte eine Zeit, in der nur mäßig starke Winde
wehten. Die geringe Leinwandfläche, die das Schiff jetzt noch
entfalten konnte, sicherte nur ein langsames Fortkommen. Bald
fuhren sie nach Norden hinauf, bald mehr nach Süden hinunter, die
»zwei Brüder« beschrieben fortwährend Zickzacklinien auf dem Meer
und waren nach Monaten kaum über das östliche Drittel der
ungeheuren Wasserfläche gelangt. Eduard gab ihnen mehrmals
Rathschläge; aber theils wurden dieselben gar nicht befolgt, theils
ungenügend ausgeführt. Die Meuterer begnügten sich damit, das
Bugsprit stets nach Westen gekehrt zu halten.

		Capitän und Steuermann, die jetzt ein a. D. hinter ihren Namen
setzen konnten, wechselten mit den Nachtwachen ab; bald merkten sie
jedoch, daß dieselben überhaupt überflüssig geworden waren. Die
Chinesen hielten ihren Pact und schritten nicht zum Angriff, da sie
sich vor der Energie der beiden wohlbewehrten Männer fürchteten.
Wahrscheinlich trug der Koch Li-Sang dazu bei, daß man keinen
Versuch machte, die beiden Gefangenen zu überrumpeln und zu
vernichten; er hatte seinen Landsleuten Wunderdinge erzählt [bookmark: page27] von der
Tapferkeit und der Stärke der beiden Deutschen. In der Cajüte,
hatte er ihnen mitgetheilt, seien so viele Patronen und
Pulvervorräthe angehäuft, daß ein Sturm auf dieselbe zum
allgemeinen Verderben gereichen müsse. Die Brüder Palm begnügten
sich damit, die Thür wohlverschanzt zu halten und genau
aufzumerken, daß man die Holzwände nicht beschädigte, die sie von
den Rebellen trennten. Beide nährten sich von den reichlich
vorhandenen Conserven; allmälig beseitigten sie die Holzwände der
schrankartigen Abtheilungen, indem sie dieselben zerschlugen und
zur Feuerung benutzten. Als das Holz verbraucht war, nahmen sie
Arac, den sie zur Heizung der Spirituslampe verwendeten, um sich
Thee und Kaffee zu bereiteten. Wein und Spirituosen besaßen sie im
Ueberfluß; aber sie genossen die vorhandenen Getränke in mäßiger
Weise, um sich gesund und lebenskräftig zu erhalten.

		Die Chinesen waren nur so lange mäßig, als sie die Rumfässer
nicht entdeckt hatten. Als dies jedoch eines Tages eingetreten war,
folgten wüste Scenen, welche die beiden Brüder durch ein Loch
beobachteten, das sie in die Thür geschnitten hatten; den Blicken
der Chinaleute blieb die kleine Oeffnung verborgen. Zank und
Mißhelligkeiten traten ein, und Raufereien erfolgten, bei denen
zwei Kulis erstochen wurden. Eine Sturzsee riß ein paar Tage darauf
fünf Chinesen weg, die sich unvorsichtiger Weise dort aufgehalten
hatten, wo der Sturm die Schanzbekleidung zerstört hatte. So
verminderte sich die Zahl der mongolischen Seefahrer langsam und
stetig; mehrere erlagen den Wirkungen des Rums, und als eine
Periode der Windstille eintrat, starben innerhalb einer Woche mehr
denn ein Dutzend, unter ihnen leider auch der Koch Li-Sang, der
sich an den starken Getränken zu sehr gelabt hatte und nun die
Strafe für seine Gier erlitt. Durch den Tod des Kochs schwand fast
jede Möglichkeit einer Verständigung, denn Niemand von den Kulis
verstand eine europäische Sprache. [bookmark: page28]

		Adalbert und Eduard führten ein Schiffstagebuch, in das sie
jedes auch noch so geringfügige Erlebniß gewissenhaft eintrugen;
außer dem Leben und Treiben der Chinesen war indeß wenig zu
verzeichnen. Drei oder viermal tauchte ein Segel in der Ferne auf;
ein Schiff versuchte Signale mit den »zwei Brüdern« auszutauschen,
stand aber bald davon ab, da die Chinesen sie natürlich nicht zu
erwidern vermochten. Eine Schaar fliegender Fische erhob sich, von
denen mehrere auf das Deck niederfielen; ein Hai sah mit glasigem
Auge zu ihnen auf, oder ein Wal zeigte seinen Springbrunnen in der
Ferne. Dann kam wieder Tage lang nichts – nichts, und nichts zeigte
sich, als der graue Himmel und das graue Gewässer und die starre
Eintönigkeit der unendlich erscheinenden Fläche, die wüst und leer
vor ihnen lag. Das Weihnachtsfest feierten Capitän und Steuermann
durch ein stilles Glas, das sie der fernen deutschen Heimat
weihten. Sie glitten an manchen mit herrlichem Grün geschmückten
stillen Eilanden entlang, und es war fast wie ein Wunder, daß sie
nicht in der Nacht auf eine Klippe oder an einen Strand rannten;
aber das Schiff war jetzt fast ganz der Strömung allein
anheimgegeben, die sie an den Inseln vorüberführte. So dicht
streiften sie mehrmals Atolls und Laguneninseln, daß sie die weißen
Kämme der Brandung und die hohen Cokosnußpalmen aus ihrem Gefängniß
erblicken konnten.

		Um sich auf alle Fälle ein letztes Mittel der Rettung zu
sichern, hatten sie die Seitenwand der Cajüte eingesägt, so daß die
durch Knebel festgehaltenen Bretter leicht beseitigt werden
konnten; aber die erste Insel, an der sie ganz dicht vorüberfuhren,
war klein und menschenleer, vielleicht auch wasserlos; vor einer
zweiten spielten die Haie in solchen Scharen, daß Adalbert und
Eduard es vorzogen, ihr Gefängniß nicht zu verlassen. Dann kam
wieder eine Zeit der Windstille; der Ocean kam ihnen wie eine
gallertartige Masse vor, in der das Schiff, nur selten leise
schaukelnd, [bookmark: page29] wie gebannt festlag, und wieder starben
die Kulis massenhaft dahin – einundzwanzig Todte hatte Adalbert in
der Woche gezählt. Bis dahin hatte die mongolische Horde leidlichen
Humor gezeigt, sie lagen die ganzen Tage mit einer Art Hazardspiel
beschäftigt auf dem Verdeck; allmälig begannen jedoch die
Lebensmittel nicht gerade auszugehen, aber sich zu verschlechtern.
Die Biscuits wurden so trocken und steinhart, daß man sie
aufweichen mußte, um sie genießbar zu machen; der Reis, der von der
Nässe gelitten hatte und, niemals umgeschaufelt, in dichten Massen
in einer Seitenkammer aufgespeichert lag, war dumpfig und ungesund
geworden, von den Conserven war Manches verfault und verschimmelt,
und in mehreren Wasserfässern hatten sich Würmer gezeigt.

		Die Mannschaft war jetzt völlig demoralisirt; die Hälfte war
krank, die andere Hälfte muthlos, verzagt und gleichgiltig
geworden. Mit apathischen Gesichtern, auf die der Tod bereits
seinen Stempel geprägt hatte, kauerten sie an den Schiffswänden und
um den Stumpf des Mastes herum, und oft erscholl Nachts das
eintönige Grablied, der Todtengesang, durch den das Hinscheiden
eines Landsmannes angezeigt wurde. Diese Lieder machten einen
grausigen Eindruck auf die beiden Deutschen, die hart mit dem Leben
rangen.

		Sie richteten sich gegenseitig auf und ließen nicht nach, eine
gewisse Thätigkeit zu entfalten. Die vorhandenen Vorräthe wurden
von ihnen abgestaubt, neu geordnet, gezählt; das Wasser ward
sorgfältig bedeckt und gehütet, und haushälterisch fast nur noch
zum Trinken benutzt; einen Theil hatten sie allmälig abgekocht und
in leere Flaschen gefüllt, eine Reserve, die nicht verderben
konnte. Abwechselnd bereiteten sie täglich die Mahlzeiten, so gut
sie es vermochten, und täglich wurde in der Frühe ein Capitel aus
der Schiffsbibel vorgetragen. Dann ergänzten und vervollständigten
sie das Tagebuch, reinigten das Gemach, ließen einen Strom frischer
Luft aus dem Cajütenfenster eintreten und putzten [bookmark: page30] die Waffen, bis sie
spiegelblank waren, und besserten die schadhaft gewordenen
Kleidungsstücke aus. So spannen sich die Tage in unerfreulichem
Gleichmaß ab.

		Endlich aber kam es doch wie eine stille Verzweiflung über sie.
Kein Wechsel der Scenerie fand statt – keine Aussicht auf Erlösung
winkte – nichts wie die Unendlichkeit von Wolken und Wasser, der
unbarmherzige stahlgraue Himmel – Nachts die Sterne, die über dem
Ocean still und mitleidslos blinkten – der Wind, der seufzend über
das Schiff hinzog, das von Gespenstern bemannt zu sein schien, ein
zweiter fliegender Holländer – Sonnenuntergang und Sonnenaufgang
mit ihren Farbenspielen, aber wie in einer Wüste – Nebelschatten,
die in grotesken Formen zur Dämmerungszeit über die Tiefe wallten
und wogten, sich emporreckten und wieder niedersanken, stumm,
grauenvoll – und immer bleierner das Dasein – die sterbenden
Menschen, die wie Schemen aus einer anderen Welt über das Verdeck
hinschlichen, matt und lebensmüde –

		»Adalbert!« schrie Eduard eines Tages auf, »ich halte es nicht
mehr aus. Komm' mit hinaus! Es drängt mich nach Luft und Licht, ich
muß etwas thun! Wir wollen Beile und Revolver nehmen und das ganze
elende Gesindel, das uns hier eingesperrt hält, zusammenschießen
und niederhauen und in's Meer stürzen. Sie können uns keinen
ernstlichen Widerstand mehr leisten.«

		»Nein,« sagte Adalbert »das können sie nicht; aber willst du bis
in die Knöchel in Blut waten? Kannst du es über dich bringen, diese
erbärmlich ausgemergelten Schufte zu morden? Es wäre Mord, Eduard,
nichts als Mord, denn sie thun uns nichts, sie trachten uns gar
nicht nach dem Leben. Laß ab! Denke an die Heimat! Es ist doch
möglich, daß wir noch einmal den Rauch wieder aufsteigen sehen
können aus einem deutschen Schornstein.«

		Erschüttert drehte Eduard sich um. »Ja,« erwiderte er, »Bruder
Adalbert, wir müssen wohl aushalten – laß es [bookmark: page31] gut sein, es überkam mich
so – – die Oede lastet auf mir wie ein Centnergewicht. Laß mich
einen Psalm lesen, wie unsere lange schon verstorbene Mutter das in
großer Herzensnoth that – – –«

		Und sie lasen laut das uralte Wort des Sängers der Vorzeit, daß
die Menschen sind wie ein Gras, das doch bald welk wird.

		Aber der Tag der Rettung für die Schwergeprüften kam.

		Wieder waren sie in eine Gegend des Oceans gelangt, in der sich,
oft zur Rechten, wie zur Linken, Eilande zeigten mit Palmenhainen
und Korallenriffen und donnernder Brandung. Es war am Nachmittag.
»Der Schnabel des Schiffes,« sagte Eduard, »hält gerade auf eine
Insel los; natürlich wird er sich im letzten Augenblick wieder
seitwärts wenden. Doch es wäre möglich – Adalbert, machen wir uns
fertig!«

		Sie vertheilten die Last gleichmäßig unter sich, den
Silberschatz aus Chile, die Schiffsbibel und das Tagebuch, etwas
Wäsche und eine Auswahl der nöthigsten Lebensmittel, endlich Waffen
und Patronen. Das zum Schutz gegen das Wasser in Wachsleinwand
geschlagene Gepäck trugen sie auf dem Rücken, festverschnürt; so
hatten sie die Arme frei, wenn sie auch schwerbelastet waren. Die
Verhältnisse lagen, wie es schien, außerordentlich günstig; eine
lange Sandbank zog sich bis in's Meer hinein, und es war Ebbezeit;
hinter dem Sande lag ein todter Arm des Meeres, seichtes Wasser mit
abgestorbenen Korallenbänken, und dahinter das grüne feste Land.
Langsam glitt das Schiff, nur der Strömung gehorchend, auf die
Spitze der sandigen Zunge zu und beschrieb fast einen rechten
Winkel, um dieselbe zu umgehen – sie hatten den Rahmen des
Cajütenfensters bereits ausgehoben und paßten auf. »Jetzt!« raunte
Eduard und sprang in's Meer; Adalbert folgte einen Augenblick
später. Da sie beide tüchtige Schwimmer waren, hatten sie trotz
ihrer schweren Belastung unter Aufbietung aller Kraft in wenigen
Minuten das tiefe Wasser durchschnitten und den festen [bookmark: page32] Boden unter
ihren Füßen. Von den Chinesen liefen vier oder fünf, die das
auffällige Plätschern gehört hatten, zusammen und sahen die beiden
weißen Männer, die auf dem sandigen Vorsprung standen, mit den
Händen in der Luft umherschwenkten und ein deutsches Hurrah! nach
dem andern erschallen ließen. Der Anblick war so eigenartig, daß
die ganze mongolische Besatzung aus ihren Schlupfwinkeln
hervorkroch – Flinten besaßen sie nicht, und die paar Pistolen, die
sie hatten, waren längst verrostet, so konnten ihnen die Chinaleute
nicht mehr schaden, auch wenn sie gewollt hätten.

		Die beiden Weltwanderer hielten still, um wieder Athem zu
schöpfen. »Eduard,« sagte Adalbert, der das langsam abschwimmende
Stralsunder Schiff mit kritischem Auge musterte, »ich sage dir,
mein Junge, es war die höchste Zeit. Ich habe es schon seit einigen
Tagen bemerkt, daß die »zwei Brüder« leck sind, leck und marode –
ich wollte nur nichts sagen, um dich nicht zu beunruhigen. Das
Fahrzeug zieht Wasser und schleppt sich nur so fort; bei dem
nächsten ordentlichen Wind fällt es in die große Tiefe. Gott sei
den armen gelben Zopfträgern gnädig, sie werden nie in ihr
Blumenland zurückgelangen.«

		Sie standen noch eine Weile und sahen dem Schiffe nach. »Jetzt
gibt es an Bord wieder einen Freudentag,« sagte Eduard, »es ist
noch leidliches Wasser da und viel guter Portwein, Madeira und Arak
– es wird ihr letztes Gelage sein – sie können wenigstens in die
Ewigkeit hinübertaumeln.«

		Sie wandten sich landwärts und durchwateten leicht das flache
Wasser; Eduard sprang leichtfüßig voran, der bedächtigere Capitän
a. D. folgte; dann ging es in das Dickicht hinein.

		IV.

		Der Weg durch das verschlungene Gewirr des Uferwaldes war
schwierig; langsam bahnten sich die glücklich [bookmark: page33] Geretteten ihren Pfad durch
Mithilfe des Beils und des kurzen Stutzsäbels. Als sie eine Strecke
zurückgelegt hatten, hielten sie an und setzten ihre Waffen auf
alle Fälle in Stand; die Revolver erhielten frische Patronen, die
sie in einem fest verschlossenen Kästchen geborgen und vor der
Nässe bewahrt hatten. Vögel huschten vor ihnen auf, Sträucher
entfalteten ihre Blüthen – ein langentbehrter Anblick! Daß die
Insel bewohnt sei, hatte ihnen ein dünner Rauchstreifen verrathen,
den Adalbert bereits vom Schiff aus wahrgenommen hatte. »Natürlich
werden hier Wilde sein, vielleicht Menschenfresser und bösartige
Gesellen,« bemerkte der ältere Bruder, »immerhin ist es besser,
hier in der grünen Wildniß zu sterben, als dort an Bord mit den
widerlichen gelben Räubern zu verfaulen.«

		»Ich denke noch gar nicht an's Sterben,« rief Eduard, »wenn sie
nicht gar zu zahlreich sind, nehmen wir es mit ihnen auf, wir sind
gut bewaffnet, und diese Insulaner haben selten gute Feuerwaffen,
ein paar verrostete alte Musketen vielleicht aus einem englischen
Kriegsschiff, für die sie gewöhnlich nicht einmal Munition besitzen
– und es gibt auch friedfertige Seelen unter ihnen. Jedenfalls ist
Wasser hier, eine Quelle muß in der Nähe sein, es wird hier so
sumpfig –«

		Nach kurzer Frist hatten sie eine munter sprudelnde Quelle
erreicht, wuschen sich darin und erquickten sich an dem frischen
Naß, das ihnen Nektar dünkte. »Steuermann, wie lange dauerte die
Fahrt von Callao bis hierher?« fragte der Capitän.

		»Es fehlen zwei Tage an dreizehn Monaten.«

		»Lange hat es gedauert,« sagte Adalbert und setzte dann mit
einem sarkastischen Lächeln hinzu: »Aber auf der Reise um die Erde
sind wir doch ein gutes Stück weiter gekommen.«

		Sie waren allmälig aus dem Walde in ein Grasfeld gelängt, auf
die Höhe. Zur Rechten lag ein Dorf unter ihnen. [bookmark: page34]

		»Wollen wir den Stier bei den Hörnern packen und geradenwegs in
die Ortschaft hineinmarschiren?« frug Eduard.

		»Nein,« entgegnete Adalbert nach kurzem Bedenken, »wir wollen
hier oben bleiben; sieh, dies Terrain ist leichter zu vertheidigen.
Noch etwas weiter hinauf steht so etwas wie eine verlassene Hütte.
Für die Nacht werden wir dort oben bleiben, nachdem wir uns ein
bischen eingerichtet haben.«

		*

		Die dramatisch bewegten Scenen aus ihrer Weltwanderung hatten
mit der Ankunft auf dem Eiland – es war eine der Marschall-Inseln –
ein Ende. Die Wilden, die dort hausten, nahmen sie freundlich auf;
sie bemerkten bald, daß die beiden weißen Männer stark und wachsam
waren, daß sie nichts Unrechtes vollbrachten, aber auch nichts
Unrechtes duldeten. Wären die beiden Ankömmlinge weniger kräftig
und energisch gewesen, so hätte man ihnen vielleicht nachgestellt
und sie erschlagen; aber an diese lebensfrischen blonden
Reckengestalten wagten sie sich nicht heran, da sie weder besonders
muthvoll, noch mehr als gewöhnlich hinterlistig waren. Es bedurfte
keiner großen Anstrengung für die beiden Brüder, um sich im Lauf
der Jahre eine gesicherte und angesehene Stellung zu verschaffen,
sie beherrschten das Eiland, soweit es sich um ein Herrschen bei
den ursprünglichen Verhältnissen der Insulaner handeln konnte.

		Sie heirateten auch, wie es Landessitte war und bald spielte ein
Schwarm nackter brauner Kinder um sie herum. Sie ackerten und
pflanzten und legten neue Kokospalmhaine und Bananenwäldchen an und
lehrten die Wilden Alles, was sie selbst verstanden. Die Hütten
wurden allmälig größer und geräumiger, die Zäune fester, die Wege
sicherer; etwas von dem Fleiße, der Strebsamkeit und der Thatkraft
der früheren Schiffer ging auch auf die braunen Menschen über, doch
immerhin war es nur eine geringe [bookmark: page35] Wendung zum Bessern. Die
Entwicklungsgeschichte der Menschheit hält einen langsamen, fast
unmerklichen Schritt inne. Diese Kinder der Natur führen auf ihren
Blumeninseln am liebsten ein Traumleben, aus dem sie nur die Sorge
um das Nöthigste aufrüttelt.

		Adalbert und Eduard Palm vernahmen dort manches Jahr in ihrer
Weltabgeschiedenheit den Donnerton der Brandung und das Säuseln der
majestätischen Baumkronen; sie sahen ein schier grenzenloses Blühen
und Vergehen vor sich und bemerkten dabei kaum das leise Verrinnen
der Zeit. Ein Walfischfängerschiff landete, und weiße Männer
erschienen vor ihnen; aber ihr Herz hielt noch lange fest an dem
Kreise der Ihrigen, an ihrem kleinen Besitzthum, an ihren
selbstübernommenen Pflichten. Endlich, da ihre Haare sich schon zu
färben begannen, da sie bereits Enkelkinder auf den Knien
schaukelten, kam auch ein deutsches Schiff an – eine andere Zeit
war angebrochen, und Deutschland streckte seine mächtige Hand nach
diesem Theil Oceaniens aus. Ein Lächeln der Freude spielte um ihre
Lippen, als sie aus dem Munde der Landsleute wieder deutsche Laute
vernahmen, und ein plötzliches Heimweh überkam sie. Die Träume der
Jugend waren ihnen längst verblaßt, aber die Erinnerung war noch
nicht todt. Sie machten zu Gelde, was sich verkaufen ließ; einem
Kaufmann, der ihnen freie Rückfahrt vermittelte, überließen sie
ihren Vorrath an Kopra. Den für die Insulaner ziemlich nutzlosen
Silberschatz aus Chile, ein paar Dutzend feiner Matten und eine
herrliche Muschelsammlung nahmen sie mit sich.

		An einem schönen Herbstmorgen fand ihre Reise um die Erde ein
Ende; im Morgenroth waren sie dereinst ausgezogen, im Abendschein
kehrten sie heim. Der letzte Schimmer der untergehenden Sonne lag
auf den mächtigen Kirchen von Stralsund, als zwei graubärtige hohe
Männer, die Niemand kannte, an der Fährbrücke landeten und wie
traumverloren durch die Hafengasse schritten. Die keifende
Stiefmutter, [bookmark: page36] wie die leichtherzige Tilda lagen schon
lange unter dem Rasen. Bald saßen sie, wie vor sechsunddreißig
Jahren, in dem Ladenstübchen von C. J. Rasmus und tranken sich
schweigend und freundlich zu.

		Hinter den Brunnenanlagen in Stralsund steht ein zierliches
Häuschen mit einem hübschen Garten. Dort kann der Spaziergänger
zwei weißköpfige Greise gewahren, die thätig in ihrem
wohlgepflegten Besitzthum schalten und walten. Ihre Reise um die
Erde hat etwas länger gedauert, als die der »Weltbummler« des
gewöhnlichen Schlages; und nun werden sie sich bald zur letzten
Reise rüsten.
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		Der Mann mit dem steinernen Gesicht.

		Von Karl Mender.

		Im Winter des Jahres 1864 befand sich in dem, im
westlichen Theil des Staates Pennsylvanien gelegenen Städtchen
Sharon ein junger Buchhalter in dem Geschäft von A. H. Clarke und
Co. Wer kennt in Europa das Städtchen Sharon, und wer die Firma A.
H. Clarke und Co.? Erstere ist eine jener typischen amerikanischen
Landstädte mit zwei oder drei stilvoll-grotesken, kleinen Kirchen,
mehreren Schänken und einem Dutzend oder mehr Kaufmannsfirmen, auf
deren Geschäftsgebahren der etwas triviale Ausdruck Anwendung
findet: »Es läppert sich so zusammen.« Zwar ist die Auswahl in
diesen Läden groß, sie enthalten nachgeahmte Atlasbänder,
Wurzelbier, Sensen, Petroleum, Glanzwichse, Hüte, Senf und
baumwollene Strümpfe in lieblicher Abwechslung, wobei auf die
umwohnenden Landleute [bookmark: page37] als Käufer stark gerechnet wird. Dem
amerikanischen Farmer geht es aber meist genau so wie dem deutschen
Landmanne, er hat kein Geld und jammert stets über die schlechte
Zeit, die unglücklichen »Conjuncturen«, die hohen Frachtspesen und
den verderblichen Zwischenhandel und borgt gern bei seinen
Einkäufen. Aus diesen Gründen und wegen der starken Concurrenz
siechte denn auch das Geschäft von A. H. Clarke und Co. nur so
dahin, es stagnirte, wenn auch der Besitzer und sein Sohn, der
unter dem Co. zu verstehen war, ihres hübschen, dicht bei der Stadt
belegenen Farmgutes halber für einigermaßen wohlhabend galten.

		Der junge Buchhalter befand sich in diesem Geschäft zu Sharon
seit einigen Monaten; er war wohl empfohlen, hatte »regelmäßige
Gewohnheiten« und war schlank und bemerkenswerth gut gewachsen,
nicht ganz eine typische, eher eine eigenartige Erscheinung; denn
er besaß ein Gesicht, das Manche für steinern erklärten, so
unbeweglich und hart erschien es, und ein Paar stahlgrauer und
regungsloser Augen. Dieser Mann hieß John D. Rockefeller und war
schottisch-irischer oder amerikanisch-irischer Abstammung. Trotz
seiner tadellosen Führung spielte er im Städtchen keine besonders
hervorragende Rolle; denn sein Gehalt bei A. H. Clarke und Co. war
klein und Rockefeller ein mehr als gewöhnlich zugeknöpfter Mensch,
der über den Dollars brütete und in dem bescheidenen Landorte
vielleicht nicht ganz an seinem Platze war. So verschlossen er war,
bisweilen leuchtete es wie eine wilde Energie in seinem steinernen
Gesicht auf, »dem man«, wie ein amerikanisches Blatt sehr hübsch
sagt, »seine bewundernswerthe geschäftliche Gewandtheit und
hervorragende Charakterstärke nicht ansieht.«

		Der große Bundeskrieg ging im Anfang des Jahres 1865 zu Ende,
das sah Jedermann ein; noch einige Monate, und der energische Strom
des amerikanischen Lebens mußte sich wieder anderen Zielen
zuwenden, eine neue Zeitepoche in der amerikanischen Geschichte
begann. Die Folgen [bookmark: page38] dieser politischen und wirthschaftlichen
Umwälzung ahnten in Sharon Wenige; aber zu diesen Wenigen gehörte
John D. Rockefeller, der die Sachlage übersah. Der Handel und die
Gewerbe des Friedens mußten jetzt gewaltig emporblühen; es galt
fürder nicht mehr, Schwerter zu schmieden, deren Klingen sich
bogen, Pulver zu fabriciren, das nicht losging, und Filzhüte, die
aus Pappe mit daraufgeklebten Haaren bestanden, für die Armee zu
construiren. Der Süden lag in den letzten Zügen, und nach einigen
Monaten wälzten sich ganze Schaaren von verabschiedeten Soldaten,
deren Geldtaschen gefüllt waren, nach Osten und nach Westen zu.

		»Und Sie meinen, Herr Rockefeller?« sagte der Vorsteher der
Firma A. H. Clarke und Co. zu seinem Buchhalter, der eben eine
Bemerkung an ihn gerichtet hatte.

		»Ich meine,« sagte dieser, »daß jetzt sehr bald eine Chance
kommen wird. Die Soldaten werden heimkommen, weit über eine Million
Menschen, und sie werden viel Geld mitbringen, da man sie auslohnen
muß; sie werden sich hier und da, überall im Land, niederlassen.
Die Farmgüter werden begehrt und im Preise steigen, und das Geld
wird umherrollen und stetig seinen Eigenthümer wechseln.«

		»Und wenn ich zugebe, daß dies wahr sein mag?«

		»Es wird eine gute Geschäftszeit kommen, Herr Clarke, die fetten
Jahre werden auf die mageren folgen.«

		»Nun gut – meinen Sie, ich soll unser Lager vergrößern?«

		»Freilich – und Farmgüter ankaufen, die heute noch billig zu
haben sind, morgen aber vielleicht schon nicht mehr – und in Gold
speculiren. Das Gold muß jetzt allmälig fallen – –«

		»Und was denkst du darüber, Willard?« Herr Clarke wandte sich an
seinen Sohn.

		»Unsinn!« entgegnete dieser. »Das Speculationsfieber fehlte uns
noch! Herr Rockefeller ist ein Spieler; er möchte Alles auf
eine Karte setzen. Wenn nun der erwartete [bookmark: page39] Aufschwung ausbleibt, dann
schwemmt uns die nächste Flut der Geschäftsnoth mit fort.
Speculiren Sie gefälligst mit Ihrem Gelde, Herr Rockefeller! Die
Mittel der Firma A. H. Clarke und Co. werden nicht dazu hergegeben
werden.«

		Clarke senior sah mit Befriedigung
auf Clarke junior.

		Ja, dieser war in strengen Grundsätzen erzogen worden. Der Vater
wußte jetzt, daß sich sein Sohn in Sharon stets ehrenvoll behaupten
werde. Beschränkt wie er war, blieb er in seinen kleinlichen
Verhältnissen, für die er paßte.

		Rockefeller war um eine Schattirung blässer geworden; aber er
wußte sich zu beherrschen.

		»Noch eins, Herr Clarke,« fuhr er fort. »Sie wissen wohl, daß
ich zu Ihrer Tochter Amalia in einem gewissen Verhältnisse stehe –
–«

		»Ich weiß von nichts,« entgegnete der Vater herbe, »ich will
auch nichts davon wissen, es ist zu aussichtslos. Und wenn das
Vierteljahr um ist –«

		»So gehe ich, Herr Clarke,« fiel Rockefeller ein, »ich kündige
Ihnen hiermit.«

		»Sehr gut, mein Herr!«

		Damit war die Unterredung zu Ende. Die alte Geschichte! Der
junge Buchhalter hatte die hübsche Tochter des wohlhabenden
Principals angeschmachtet. Und Amalia?

		Als das Vierteljahr um war, verließ John D. Rockefeller das Haus
A. Clarke und Co. Amalia war eine gehorsame Tochter und fügte sich;
sie redete sich vor, es gäbe ja noch ganz andere junge Leute in
Sharon, die ihr den Hof zu machen beflissen sein würden. In Amerika
gibt es viele kühle Herzen, und darum litt sie nicht zu sehr bei
dem Abschied.

		*

		Der junge Mann mit dem nicht sehr wohlklingenden Namen und dem
steinernen Gesicht hatte sich gewaltsam bezwungen; als er einsah,
daß weder sein Geschäftssinn, [bookmark: page40] noch sein Herz in Sharon Befriedigung
finden könnten, schüttelte er den Staub von seinen Füßen. Er machte
einen Strich hinter seine frühere Thätigkeit und begann ein neues
Leben. Mit den paar Dollars, die er erspart, ging er in die Stadt
Cleveland und ließ sich dort als Mehlhändler nieder. Auch das
glückte nicht recht; er verdiente wenigstens kaum so viel, als er
bei bescheidenster Anforderung für sein Leben gebrauchte. Sein
brennender Blick war in die Ferne gerichtet, er wollte reich
werden, reich, reich um jeden Preis, und er spannte seine ganze
Erfindungsgabe und seinen ganzen Witz an, um den archimedischen
Punkt zu finden, an dem er einsetzen könnte. Lange Zeit zermarterte
er sein Gehirn umsonst. Eine Frau, die den gegenüberliegenden Laden
besaß, pflegte später zu erzählen, sie habe oft bemerkt, wie
Rockefeller, der Mann mit dem steinernen Gesicht, am Fenster
gestanden und stundenlang, wie geistesabwesend, in die Ferne
gestarrt habe. »Wie ein hungriges Raubthier sah er aus,« berichtete
sie; »obwohl er eigentlich gar nicht häßlich war, graute mir doch
vor dem Händler, den wir in unserer Straße alle als den »Mann mit
dem steinernen Gesicht« kannten.«

		Endlich dämmerte ihm so etwas wie ein Licht empor.

		Zu den Kunden, die in seinem kleinen Laden öfter vorsprachen,
und die er durch bereitwilliges gelegentliches Creditgeben und
verbindliche Manieren zu fesseln wußte, gehörte ein einfacher
Fabriksarbeiter, ein schon ältlicher Mann, Namens John Andrews,
welcher sich in einer der dortigen Petroleumraffinerien sein
kärgliches Brot verdiente und so arm war, daß seine Frau durch
Nähen für den Unterhalt der Familie mit zu sorgen hatte. In Amerika
gelten diejenigen Familien für die ärmsten, in denen die Frau
mitarbeiten muß; das ist immer so etwas, wie eine kleine Schande
für den Mann. Das Unglück macht gesprächig. Bei der gemeinsamen
Nothlage saßen Andrews und Rockefeller öfters am Abend bei dem
dürftigen Gasflämmchen [bookmark: page41] in dem Mehlladen zusammen und speculirten.
Andrews hatte etwas im Kopfe, er litt an einem Project. Bei der
jahrelangen Arbeit in den verschiedenen Petroleumraffinerien der
Stadt hatte er eine neue Methode der Reinigung des Petroleums
herausspintisirt, durch die man mehr gereinigtes [bookmark: page42] Erdöl, als dies bis
dahin möglich gewesen war, aus dem Rohproduct gewinnen konnte.
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		Rockefeller hatte Recht gehabt. Das Gold schwankte noch eine
Weile unstät im Course hin und her, dann sank es unablässig, die
Erie-Actien stiegen, und die allgemeine Geschäftslage verbesserte
sich zusehends mit aufwärts gehender Tendenz. Rockefeller wußte
Andrews zu einem gemeinsamen großen Coup zu bereden; beide schossen
ihre Baarmittel zusammen, und der Mehlhändler verstand es, einen
Banquier zu finden, der ihm auch ohne völlig genügende Deckung
einen Posten Erieactien verkaufte. Der Streich gelang; wäre das
Gegentheil der Fall gewesen, so wären Rockefellers kaufmännische
Ehre und sein Credit unwiederbringlich dahin gewesen. Allein da er
Glück hatte, belief sich der Gewinnantheil beider Theilhaber
zusammen auf über zweitausend Dollars.

		Dieses Geld benutzten sie nicht zur Erweiterung des Mehlhandels,
sondern zur Begründung einer Raffinerieanstalt für rohes Erdöl.
Durch gewandte Reclame und zahlreiche Briefe fanden sie bald einige
Oelproducenten in Pennsylvanien, die ihnen ihre Waare schickten.
Bei Andrews und Rockefeller gewann man, wie oben schon angedeutet,
mehr raffinirtes Oel als anderswo. Natürlich reichte das
Baarvermögen zum Erwerb eines Hauses und zum Kauf von Bottichen und
Maschinerie bei weitem nicht aus; sie gründeten daher das ganze
Unternehmen im Wesentlichen auf Borg. Lange hätte sich dieses mit
so geringen Mitteln begonnene und ausgestattete Geschäft
wahrscheinlich nicht gehalten; aber sie hatten das Glück, bald noch
einen dritten Theilhaber zu gewinnen, der ungefähr zehntausend
Dollars einschoß. Nun konnten sie sich über Wasser halten, das
Unternehmen wurde durch diese Einlage im ersten, schwierigsten
Stadium der Entwicklung ausreichend gestützt. Der Profit oder
Rockefellers Geschicklichkeit im Manövriren muß bedeutend gewesen
sein; denn schon nach zwei Jahren gelang [bookmark: page43] es ihm, sich dieses dritten
Partners wieder zu entledigen. Sein Credit hob sich, und die
Methode des erfahrenen Oelarbeiters Andrews bewährte sich. Nach
wenigen Jahren pachteten sie, um im größeren Stil arbeiten zu
können, eine bedeutende Oelraffinerie noch dazu, erzielten immer
stärkeren Umsatz und wurden ihren Concurrenten gefährlicher.
Rockefeller verstand bald, worauf es ankam, auf billigen Transport
nämlich, und darum drängte er sich an die Eisenbahngesellschaften
heran. Einen der ausschlaggebenden Directoren – in Amerika gibt es
nur Privat-Eisenbahngesellschaften – bestach er. Der neugewonnene
Freund wußte dann mehreren leitenden Eisenbahnmännern Rockefeller's
Unternehmungen so glänzend und vortheilhaft zu schildern, daß sie
ihm einen kleinen Vorzugstarif bewilligten. Das genügte; mit
eiserner Energie verfolgte der Mann mit dem steinernen Gesicht
seine Pläne weiter.

		Die heute noch blühende »Standard-Oel-Gesellschaft« entstand.
Man hat sich hierunter nicht eine Actien- oder sonstige
Handelsgesellschaft gewöhnlicher Art vorzustellen. Es ist eine
ganze Anzahl der verschiedensten und verschiedenst organisirten
Handelsvereine, die unter diesem Namen zusammenarbeiten, eine Art
von heimlicher Verbindung, die wenn sie überhaupt eine bestimmte
Organisation hat, es vortrefflich versteht, dieselbe streng geheim
zu halten. Unter allen möglichen Namen tritt sie auf. In Pittsburg
und Cleveland heißt sie wirklich »Standard-Oel-Gesellschaft,« in
Titusville arbeitet sie aber unter der Firma »Acme-Oelgesellschaft
von New-York,« in der pennsylvanischen Oelstadt nennt sie sich
»Reichs-Oelgesellschaft,« in Philadelphia »Atlantische
Raffineriegesellschaft,« im Staate Maryland existirt sie an
mehreren Orten, in Baltimore unter dem Titel »Camden-Gesellschaft
von Maryland.« In der Stadt New-York bestehen drei große Firmen,
welche nichts Anderes als Theile oder Filialen der
»Standard-Oel-Gesellschaft« sind. Bei dem Geschäftsbetrieb tritt
nun bald diese, bald eine andere Firma [bookmark: page44] an die Oeffentlichkeit; zum Schein
arbeiten sie auch wohl einmal gegen einander; dann tauchen sie
wieder vorübergehend unter einem ganz anderen Namen auf, der,
nachdem er seine Dienste gethan, von der Oberfläche verschwindet.
Alle ihre geschäftlichen Operationen umhüllen sie mit dem Schleier
des tiefsten Geheimnisses, der nur von wenigen Eingeweihten
gelüftet werden kann. Die eigentlichen Ziele ihrer Geschäfte sind
nur den Leitern bekannt; die ausführenden Organe handeln nach
Weisungen, deren Endzweck für sie ein völlig dunkler ist.

		Wir wollen Herrn Rockefeller nicht in die labyrinthischen Pfade
seiner geschäftlichen Operationen weiter folgen; wer Lust dazu
verspürt, möge das vortreffliche Buch über »die nordamerikanischen
Eisenbahnen« lesen, das Alfred v. d. Leyen verfaßt hat (Leipzig,
1885). Hier sei nur kurz bemerkt, daß der Mann mit dem steinernen
Gesicht und den grundlos tiefen, stählernen Augen überall kam, sah
und siegte, gründlich siegte. Man wird reich, wenn es gelingt,
andere Menschen unter die Füße zu treten – das war seine Maxime, er
löste das Problem erfolgreich. Zuerst gelang es ihm, die
Raffinerien zu unterjochen und von sich abhängig zu machen, dann
die Besitzer der »Tanks« und Oelreservoirs, der Lagerplätze, dann
die Oelquelleninhaber und zuletzt auch die Eisenbahnen, die ihn
groß gemacht hatten. Er führte »Krieg im Frieden,« in
allermodernster Weise, ohne Kanonen und Soldaten. Er trat sie in
Wirklichkeit alle unter seine Füße, sie mußten ihm Gehorsam
leisten, ob sie nun wollten oder nicht. Sehr bald konnte keine
Raffinerie mehr mit der »Standard-Oelgesellschaft« concurriren.
Woher es kam, daß sie plötzlich mit Verlust arbeiteten, das begriff
Niemand, die Thatsache ließ sich aber nicht ableugnen. Die
»Standard-Oel-Gesellschaft« ihrerseits zeigte sogleich Neigung, die
schlechtgehenden Raffinerien, einerlei, wo dieselben lagen,
anzukaufen, natürlich zu möglichst billigen Preisen. Die nicht
angekauften wurden des Kampfes [bookmark: page45] gegen die dunklen Mächte müde, sie
liquidirten und zogen sich aus diesem höchst unvortheilhaften
Geschäfte zurück.

		Diese Erzählung ist daher musterhaft realistisch und zeigt wenig
phantastische Erfindung. Die Handelskammer von Pittsburg berichtete
am dritten April 1876, daß 21 Raffinerien daselbst mit einem
Geschäftscapital von mehr denn zwei Millionen Dollars und einem
Arbeiterpersonal von 3060 Personen brach lägen. Von den bestehenden
58 Raffinerien wurden 28 völlig vernichtet, 28 von der
»Standard-Oel-Gesellschaft« gekauft oder gepachtet.

		Gegen Rockefellers Tyrannei erhob man sich oft, doch stets ohne
Erfolg. Die Oelproducenten beschlossen in den Achtziger Jahren den
Bau einer großartigen Röhrenleitung vom Productionsplatz direct
nach Baltimore, einer Leitung von über vierhundert englischen
Meilen. Dies kam nun nicht zu Stande, wohl aber baute man ein
hundertfünfzig englische Meilen langes Röhrennetz, das nach einer
Eisenbahnstation führte, die außerhalb der Machtsphäre Rockefellers
lag. Er wußte aber auch dieser Gefahr zu begegnen. Er versandte das
Petroleum so billig, daß die Röhrenleitung damit nicht in
Wettbewerb treten konnte. Monatlich beförderte die Concurrenz über
fünfzigtausend Fässer, Rockefeller dagegen täglich dreißigtausend
bis fünfunddreißigtausend. Wieviel ihn das gekostet haben mag?
Wahrscheinlich viele Millionen. Allein er war der Reichere, er
konnte es länger aushalten, und die Röhrengesellschaft gab es auf,
sie beugte sich vor dem Manne mit dem steinernen Gesicht.

		*

		Es erscheint interessant, hier noch den Bericht über eine
gerichtliche Vernehmung einzuschalten, die von Staatswegen über den
unerhörten Krieg der »Standard-Oel-Gesellschaft« gegen die
Concurrenten abgehalten wurde. Wir wollen gleich vorausschicken,
daß bei dieser gerichtlichen Untersuchung – nichts herauskam.
[bookmark: page46]

		Der Kaufmann Simon Bernheimer äußerte sich, wie folgt: Seine
Firma habe bereits 1861 mit dem Betriebe von Petroleumraffinerien
begonnen. Ihr Betriebscapital war ein völlig genügendes, ihre
Fabrication stand auf der Höhe der Zeit; sie kauften das Rohöl zum
Theil am Gewinnungsorte, zum Theil in New-York zu denselben
Preisen, wie die übrigen Raffineure, ein und waren hiernach jeder
loyalen Concurrenz gewachsen; auch machten sie bis in den Anfang
der siebenziger Jahre gute Geschäfte und vergrößerten nach und nach
ihre Anlagen derart, daß sie ohne Schwierigkeiten ein Quantum von
hunderttausend Faß Oel jährlich raffiniren konnten. Auf die Frage,
woher es denn gekommen sei, daß ein Rückgang des Geschäftes
eingetreten, antwortete Bernheimer: »Der Grund davon war lediglich
der, daß wir nicht dieselben Bedingungen für die Beförderung des
Oels von der Oelgegend nach New-York hatten, welche andere Leute zu
haben schienen. Ich weiß nicht, welche Bedingungen Anderen gewährt
wurden, aber ich weiß, daß wir nicht mehr mit ihren Preisen
concurriren konnten.«

		Der Gerichtshof fragte: »Wie zeigte sich dies auf dem
Markte?«

		Antwort: »Ich kann hierauf nichts Genaueres erwidern. Wir
versuchten, es herauszubringen, eine Frachtvergütung von der
Eisenbahn zu erhalten; aber es war uns unmöglich, zu erfahren,
welche Frachtvergütung Andere erhielten, und wir konnten eine
solche überhaupt nicht bekommen. Im Jahre 1874 vermehrten wir
unsere Capitalien und vergrößerten unseren Betrieb, um uns noch
concurrenzfähiger zu machen. Das half aber gar nichts, wir verloren
jedes Jahr Geld, wir arbeiteten mit Verlust.«

		Zwei Jahre lang, heißt es, kämpfte man noch an gegen die
Concurrenz, allein vergebens. Die Fracht, welche Bernheimer zahlen
mußte, betrug 1.25 bis 1.45 Dollars für das Faß, wovon nur die
Pennsylvania-Centralbahn einen Rabatt von neun Cents gewährte. Die
Eriebahn [bookmark: page47]
erklärte sich bereit, alle Oeltransporte zu befördern, aber ohne
Gewährung von Refactien, und die New-York-Centralbahn lehnte jede
Beförderung ab, weil sie überhaupt keine Petroleumwagen besitze,
welche angeblich alle der »Standard-Oelgesellschaft« gehörten. Die
Frachten dieser letzteren aber waren so niedrig, daß ein Tarif von
1.45 D., selbst unter Abzug des Rabatts der Pennsylvania-Bahn,
einer völligen Verweigerung des Transports gleichkam. Was hatte es
da für die Firma noch für einen Zweck, immer mehr Geld
fortzuwerfen? Als sich 1876 ein Agent ihrer Concurrenten mit ihnen
in Verbindung setzte, verkauften sie ihren Besitz mit einem nicht
allzugroßen Verluste und gaben dieses nur Schaden bringende
ärgerliche Geschäft lieber ganz auf. Und das war eine Firma,
welche, wie der gerichtliche Sachverständige aussagte, ein Vermögen
von mehreren Millionen Dollars besaß. Aber gegen den Mann mit dem
steinernen Gesicht konnten sie nicht aufkommen.

		Und so ging es Allen, die sich mit ihm in einen Streit
einließen, der Reihe nach.

		*

		Die Firma A. H. Clarke und Co. in Sharon kam noch einmal in sehr
unliebsame Berührung mit ihrem früheren Commis. Dem jungen Herrn
Clarke gelang es, die Tochter eines »Oelprinzen« zu heiraten; er
übernahm dann selbst das Oelgeschäft seines Schwiegervaters, der
starb. Aber von der Stunde an, wo er selber mehr in den Vordergrund
trat, versagte die Maschinerie. Seine Behälter waren alle zum
Platzen voll, und er konnte keine Abnehmer finden. Die Eisenbahn
weigerte sich, höherer Weisung gehorsam folgend, sein Oel zu
befördern. Herr Clarke mußte den größern Theil seines Oels in den
Canal laufen lassen und schließlich seine Oelquellen zu einem
niedrigen Preise verkaufen. Von diesem Augenblick an gab es keine
Schwierigkeiten mehr. Die Rache war unedel [bookmark: page48] gewesen; aber der Commis hatte
seinem früheren Principal doch seine Macht gezeigt.

		Amalia Clarke blieb unvermählt. Als sie eines Tages, nach
Jahren, auf dem Bahnhofe zu Sharon stand, um einen kleinen Ausflug
in eins der Nachbarstädtchen zu unternehmen, hieß es plötzlich, ein
Extrazug komme vorüber, man müsse noch eine halbe Stunde warten.
Der Extrazug fuhr langsam durch die Station, und der einzige
Reisende war der Millionär Rockefeller. Sie erkannte ihn wohl, wie
er am offenen Fenster lehnte und neugierig hinausblickte, die hohe,
schlanke Gestalt – es war der Mann mit dem steinernen Gesicht, den
sie einst aufgegeben hatte.

		Herr Andrews hat sich längst als mehrfacher Millionär aus dem
Geschäft zurückgezogen. Herrn Rockefellers Einkommen schätzt man
heute – wir sträuben uns fast, es auszusprechen, doch es wird von
verläßlicher Seite bestätigt – auf mehr denn dreißig, vielleicht
vierzig Millionen Mark jährlich. Vanderbilt, einer der reichsten
Männer Amerikas, hat einmal gesagt, er scheue sich nur mit einem
Manne anzubinden, und das sei Rockefeller. Er ist der unbestrittene
Herr des Erdöls, der Petroleumkönig Amerika's, der jetzt seine
Netze auch nach Baku ausgespannt hat und mit den russischen
Petroleumbesitzern in Verbindung getreten ist. Dies ist auch ein
»Roman eines armen jungen Mannes,« aber kein auf dichterischer
Erfindung, sondern auf harten, nackten Thatsachen beruhender, die
kleine Geschichte des »Mannes mit dem steinernen Gesicht.«

		[bookmark: page49]

		[image: .]

	
		
		Vom Donaustrande bis zum Griechischen Meer.

		Von Eduard Förster.

		Es war im Sommer vergangenen Jahres. Ich schwamm
auf dem majestätischen Strome, dessen geringster Vorzug es gewiß
nicht ist, das trotz Paris, Berlin und Petersburg noch immer
unerreichte Wien auf seinem Ufer zu tragen. Das elegante Dampfboot,
das mich aufgenommen, bewegte sich jedoch weit unterhalb der
herrlichen Kaiserstadt, ungeheure grüne Tiefebenen rechts und links
verriethen, daß wir uns auf ungarischem Grund und Boden befanden.
Nur vor uns in der Ferne unterbrach ein zwar nicht allzu hoher,
jedoch isolirter und steil aufgebauter Höhenzug die große
Einförmigkeit. Auf seinem Rücken gewahrten wir, näher gekommen,
ausgedehnte, aber altersgraue und halb verbröckelte Festungswerke
mit Thürmen und Bastionen und dahinter eine weißglänzende Stadt,
aus deren Häusermasse sogar schon ein spitzes Minaret, der erste
Bote des unfernen Orients, aufragte. Wir hatten Belgrad vor uns,
das einst so viel und heiß umstrittene Bollwerk in dem
jahrhundertelangen Verzweiflungskampfe zwischen Kreuz und Halbmond.
Die alte Stadt hat heutzutage freilich die Rolle gewechselt, sie
ist zur Anfangsstation jener großen Schienenstränge geworden,
welche die Balkanhalbinsel in friedlichem Wettbewerb der Cultur
gewinnen sollen.

		Jetzt legt unser Schiff auch bereits am Fuß des Festungsberges
an. Wir steigen aus, empfangen von martialisch dreinblickenden
Grenzsoldaten, die darüber wachen, daß wir uns nicht der leidigen
Gepäckrevision entziehen. Dann stehen wir auf einer Straße, welche
uns den ersten Vorgeschmack vom Morgenland beibringt. Kopfgroße,
glatte [bookmark: page50]
Steine zwischen tiefen, kothigen Löchern so vereinzelt eingestreut
wie die lieben Sternlein am nachtdunklen Himmel. Ist diese
lateinische Zeile überwunden, so geht es keuchend auf mehr denn
hundert Holzstufen empor. Um so größer ist die Ueberraschung oben.
Da gibt es um die altehrwürdige Veste her einen prächtigen Park mit
exotischen Gewächsen und ahnungsvollen Ausblicken in das zu Füßen
wie eine Karte aufgerollte ungarische Flachland. Hinter der
herrlichen Promenade schließt sich die Stadt an. [bookmark: page51]
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Alexander, König von Serbien.
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Serbischer Bauer mit Sohn.



		Belgrad ist zur Zeit in nichts mehr der schmutzige orientalische
Ort von ehedem. Es präsentirt uns breite Straßen mit Trottoirs und
modernen Prachtbauten rechts und links, in deren glänzenden
Schauläden die Waren von ganz Europa prunken. Wer noch realere
Genüsse sucht, findet selbst einen trefflichen Trunk böhmischen
oder bayrischen Bieres in eleganten Kaffeehäusern.

		Ich erlebte sogar eine imposante Machtentfaltung des jungen
Staates. Man feierte die Niederlage auf dem Schlachtfelde von
Kossowo-Polje, die vor mehr denn 500 Jahren dem altserbischen
Kaiserreiche den Todesstoß versetzte – mein Gott, Siege, die man
festlich begehen könnte, hat das Völkchen eben kaum aufzuweisen.
Vor der Kathedrale hielten stramme Chasseurs zu Pferd, Officiere in
goldstrotzenden Uniformen strömten in das Innere. Nun kam auch der
König – nicht, wie ich erwartet hatte, ein blasser, scheuer Knabe,
sondern eine stolze [bookmark: page52] Jünglingsfigur mit knospendem Vollbart und
echt adliger Haltung.

		Wenig später schritt ich zu dem in der Niederung gelegenen
Bahnhofe hinab. Dort kann man sehen, was für Wunder die Anlage der
Orientbahnen inmitten der Wildniß hervorgezaubert hat. Hallen,
Warteräume, langgestreckte Perrons, alles von elektrischem Licht
erhellt, wie im Herzen von Europa, dazu ein internationales
Reisepublicum, Engländer, Russen, Franzosen, die von fein
uniformirten, sogar beim Coupiren Glacé-Handschuhe tragenden,
französisch redenden und ebenso auch französisch höflichen
Schaffnern in den prächtig aus gestatteten Coupés erster oder
zweiter Classe untergebracht werden. Nur bei der dritten Classe
guckte die Bärentatze der Uncultur noch durch. Fürchterlich
zerlumptes Gesindel mit braunschwarzer Haut drängte sich dort
hinter den mit Eisenstäben vergitterten Fenstern wie in einem
Käfig. Eins der Coupés war sogar zu einem kleinen Harem improvisirt
worden, denn dort hockten ausschließlich dicht vermummte
Frauengestalten, und der gläubige Muselmann, der zufällig in die
Nähe kam, wendete sofort den Kopf nach der andern Seite.

		Doch da ein Pfiff, der Zug dampft in das unbekannte Land hinaus.
Der Anfang der Fahrt heimelt wunderbar an. Wir durchschneiden einen
weiten Forst uralter Eichen, in deren Schatten ganz ungenirt
Hirsche und Rehe grasen. Das ist der berühmte Park von Topschidere.
Die kleine Idylle hat jedoch auch Blut aufzuweisen, denn hier wurde
seiner Zeit der Großvater des jetzigen Serbenkönigs, Milan III.,
von Verschwörern umgebracht.

		Die dann folgende Landschaft bietet wenig. Es ist ein
vielgewelltes, gut mit Mais, Hanf und dergleichen bestandenes, aber
nur schwach bevölkertes Terrain. Charakteristisch für dasselbe sind
die überall zerstreut in den Feldern stehenden Eichbäume, die das
ganze wie einen Obstgarten erscheinen lassen. Weiter nach Süden zu
ändert sich die Gegend. Ausgedehnte, saftig grüne Tabakpflanzungen
geben ihr einen [bookmark: page53] weicheren Ton, mehrfach zieht sich auch das
Thal der Morawa, die das Land in seiner ganzen Länge durchschneidet
und damit eine treffliche Naturtrace für den Schienenweg bot,
schluchtartig zusammen und bildet Naturpforten, die auf einem so
uralten Kampfesboden, wie diesem, selbstverständlich eine
bedeutsame Geschichte haben. Bezeichnenderweise ist das Erdreich
daselbst auch von Eisenocker roth gefärbt wie von geronnenem
Blute.
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Serbische Bäuerin.



		Auch die menschlichen Ansiedlungen sind so tief im Innern
Serbiens zahlreicher und ansehnlicher. Es grüßt uns vom Fuß eines
Berges her das freundliche Alexinatz, noch vor 16 Jahren nach der
Erstürmung durch die türkischen Horden der Schauplatz
haarsträubender Greuel, und mehr noch überrascht uns Nisch, das
Centrum von ganz Südserbien.

		Dieses vielgenannte Zwinguri, das durch lange Jahrhunderte
hindurch in der Hand des Islam war und in welchem [bookmark: page54] dereinst in schroffstem
Contraste dazu der Kaiser, der dem Christenthum die staatliche
Sanction gab, Constantin der Große, geboren wurde, hat eine
anmuthige Lage. In seine weite, wasserdurchrauschte Fruchtebene
schaut der erste Vorposten des nicht mehr fernen Balkangebirges,
die Suwa Planina, ein dem Matterhorn ähnlicher, kahler,
wildzerschrundeter Felszahn von fast 8000 Fuß Höhe herein.
Interessanter aber noch, als die Natur, ist daselbst das Werk von
Menschenhand. Die ersten Fluthen des angrenzenden Orients schlagen
hier so zu sagen in das letzte Stück Abendland herein. Die Straßen
sind noch breit, die sauberen Häuschen unvergittert, wie in Ungarn,
indeß sieht man in den völlig offenen Buden, die ihre Erdgeschoße
bilden, bereits in das Thun und Treiben der Handwerker und
Kaufleute, in Küchen und Backöfen hinein und neben serbischen
Weibern in ihrer reichen Nationaltracht huschen verschleierte
Türkinnen über die Gasse.

		Für Kehle und Magen darf man dagegen in einer derartigen
Provinzialstadt noch nicht viel erwarten. Die mit den
neugeschaffenen großen Transitlinien durch die bisher so
verschlossenen Balkanländer rauschende Cultur eilt zur Zeit noch an
ihnen vorüber und berührt sie kaum mit dem Saum ihres Gewandes. So
tragen die Hotels in Nisch wohl hochtrabende französische Namen und
drinnen liegen reichhaltige Menüs auf, in Wahrheit unterscheiden
sich diese Häuser jedoch bezüglich ihrer Leistungen von den
elendesten deutschen Bauernkneipen nur durch die staunenswerth
hohen Rechnungen, die der Gast erhält.

		Nun, so gehen wir denn mit leichterer Börse, aber auch mit
leichtem Herzen aus dieser Stadt weg, letzteres um so mehr, als
unser von da ab die eigentlichen Glanzpartien der ganzen Fahrt
warten. Die Scenerie erscheint bald nach der Abreise total
verändert. Statt des meist offenen Terrains von vorher enge, dicht
bewaldete Schlünde, in deren Tiefe die schrillen Pfiffe der
Locomotive unheimlich widerhallen. [bookmark: page55] Statt der in grelles Weiß gehüllten
Figuren harmloser Landleute, welche bis dahin die grünen Felder
belebten, jetzt nur noch da und dort verwilderte Zigeunerbanden
oder Heerden schmutziger Schweine.
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Albanesen.



		Doch es kommt bald noch besser. Erst wenige Stunden sind wir
unterwegs. Da rollen wir über ein kleines, trübgelbes Nebenflüßchen
und passiren ein baufälliges Schilderhäuschen, vor welchem ein
alter, griesgrämiger Soldat in abgeschabter Uniform baarfuß Wache
steht. Das rothe Fez auf seinem kahlen Schädel sagt Alles: Wir sind
in der Türkei angekommen. Und wollten wir's noch nicht glauben, so
kommen alsbald auch einige Proben türkischer Wirtschaft unserem
Verständniß zu Hilfe.

		Wir halten vor dem Grenzbahnhofe, das Fegefeuer der
Gepäckrevision, nirgends in der Welt so peinlich und rücksichtslos
wie im Bereich des Halbmondes, beginnt. Ein Reisehandbuch und eine
Schachtel mit Insectenpulver, zwei für einen Orientreisenden doch
ganz unentbehrliche Dinge, erregen allgemeines Schütteln des
Kopfes. Das erstere [bookmark: page56] wird um und um gewendet, das letztere gar
beschnüffelt und berochen, natürlich mit aller Vorsicht, denn das
gelbliche Mehl könnte am Ende gar explodiren, und das in einem
Lande, wo die lästigen Insecten, auf die das Präparat berechnet
ist, eine leider so bedeutende Rolle spielen!

		Doch die Zollplackereien wollen noch nicht einmal etwas bedeuten
gegen Erscheinungen ernstester Art, mit denen wir es bald darauf zu
thun haben. Der Zug setzt sich wieder in Gang, aber wie denn? –
sind wir wirklich noch im civilisirten Europa? Die lange Flinte
über dem Rücken schreitet der Bauer hinter seinem Pfluge und selbst
die »göttlichen« Rinderhirten starren von Waffen. Da kann's
freilich mit dem vielbesungenen griechischen Schäferleben noch
nicht weit her sein. Natürlich kargen jetzt auch Einheimische, die
mit uns etwa das Coupé theilen, nicht mit wahren
Schauergeschichten. Da sind erst vor 8 Tagen in einem benachbarten
Städtchen sechs Briganten standrechtlich erschossen worden, gestern
wurde sogar ein echter Räuberhauptmann aus einer leeren Cisterne
geholt, wohin die Blutspur aus einer Wunde die Späher gelenkt, auf
einem Bahnhofe, den wir passirten, mußte wenig früher der
Stationschef sein Leben unter Mörderhänden aushauchen, während
seine durch die Hilferufe aufgeschreckte Frau vom Fenster aus
zusah; ja, schließlich zeigte man uns selbst einen beiläufig
deutschen Ingenieur, der im Vorjahre von einer Bahndräsine aus, auf
der er fuhr, nach Niederschießung seines Gefährten ins Gebirge
geschleppt und dann nur gegen hohes Lösegeld freigegeben worden
war.

		Unter solchen gruseligen Verhältnissen machte mir eine
Kleinigkeit doppeltes Vergnügen. Auf jedem Haltepunkte deuteten die
Schaffner ihre Bereitschaft zum Weiterfahren durch ein kräftiges
deutsches »Fertig« an, obwohl doch kaum einer von ihnen unserer
holden Muttersprache mächtig war. Die Erklärung lag freilich nahe,
sie hatten das schneidige Commandowort aus der Zeit des meist von
[bookmark: page57] deutschen
Ingenieuren geleiteten Bahnbaues beibehalten, jedenfalls ohne zu
ahnen, daß dasselbe ihnen bei dem bilderreichen Orientalen auch zu
einem Spitznamen verhelfen sollte. Denn geradeso wie die Türken den
Kaffeewirth schlechtweg Kaffeedschi, und den Diener, der die
Pfeifen unter sich hat, Tschibukischi nennen, so heißen jetzt jene
Bahnbeamten im ganzen Lande »Fertigischi.«

		[image: siehe Biildunterschrift]
Albanesin.



		Es traten bald jedoch auch noch großartigere Dinge auf, um uns
über die Rinaldo-Rinaldini-Geschichten hinwegzuhelfen. Wir fuhren
die Wasserscheide zwischen Donau und Aegäischem Meere, eine
niedrige und an sich interesselose Bodenschwelle, hinan. Aber
droben, alle Wetter, unvermuthet ein ganzes Alpenpanorama, wie es
etwa der genießt, welcher, aus dem flachen Norddeutschland kommend,
sich der bayrischen Hauptstadt nähert. In weitem Bogen vor uns
hinziehend eine himmelragende dunkle Gebirgsmauer, da und dort mit
[bookmark: page58]
blinkenden Schneestreifen geziert. Das ist der nicht weniger als 10
000 Fuß hohe Schar Dagh, der König aller Erhebungen der
Balkanhalbinsel, nur leider, wie man sich denken kann, eine noch
wenig gekannte Größe.

		Jetzt rollen wir auch schon auf der anderen Seite unseres Passes
hinunter und sofort gibts auch einen reizvollen Vordergrund zu dem
majestätischen Abschluß des Horizontes. Wir blicken in ein
langgezogenes, breites, von den üppigsten Fruchtgefilden
eingenommenes Thal hinab. In ihm fließt der Wardar, der uns fortan
begleiten wird bis zu unserem fernen Ziel am Griechischen
Meere.

		In der Tiefe angekommen, neue Ueberraschung. Ueber einen
isolirten Hügel breitet sich eine ansehnliche Stadt aus. Aus dem
mehrfach von grünen Gärtchen unterbrochenen Häusermeere steigen
wohl ein Dutzend spitzer Minarets empor. Das Ganze krönt ein altes,
trutziges Kastell, das freilich von den ungeheuren Zinnen des Schar
Dagh, die sich wie Coulissen dahinter aufthürmen, stark in Schatten
gestellt wird. Wir sehen Uesküb, den malerischsten Ort wohl der
ganzen europäischen Türkei, vor uns.

		Das ist schön und doch noch immer steigern sich die Effecte. Wir
sind nur erst eine kurze Zeit von Uesküb aus am Wardar-Flusse
abwärts gefahren, da sehen wir rechts und links das Terrain gleich
einem riesigen Kirchendache zu uns abfallen. Auf diesen beiden
Hängen stehen nun zahllose braune Holzhäuschen mit rostrothen
Ziegeldächern, alle sind überaus den baumlosen, völlig nackten
Lehnen so eng zusammen gedrängt, daß wir mehr an die Panzerschalen
eines colossalen Schuppenthieres denken möchten, denn an eine
menschliche Ansiedlung. Der merkwürdige Ort, weniger schön als
originell, führt den Namen Köprülü.

		Es wird eben nunmehr mit jedem Schritt Alles um uns her so zu
sagen türkischer, selbst der Feldbau. So sehen wir bald hinter der
eben erwähnten Stadt große Flächen mit lauter hohen Stengeln
bestanden, die oben dicke Kuppen [bookmark: page59] tragen, Kobolden ähnlich, deren plumpe
Köpfe auf spindeldürren Beinchen balanciren. Es sind
Mohnpflanzungen, die dem träumerisch angelegten Morgenländer das
geliebte Opium liefern.

		Immerhin vollzogen sich aber doch die Uebergänge bisher mehr
allmälig. Jetzt werden wir jedoch auch eine plötzliche und
unvermittelte Bühnenverwandlung erfahren. Ein quer vor uns
hingestreckter grünbebuschter Kalkrücken scheint mit einem Male die
Welt abzuschließen. Erst wenn wir ganz nahe gekommen sind,
entdecken wir in dem mächtigen Wall eine enge schwarze Spalte, in
welche sich der eben noch so träge Wardar-Fluß brausend und tosend
hinein verliert. Auch unser Dampfroß muß durch diese hohle Gasse,
doch war man wegen ihrer so geringen Breite genöthigt, ihm eine
Bahn in die senkrechten Felswände einzusprengen.

		Diese wirklich großartige Passage trägt den bei den
phantasiereichen Orientalen so beliebten Namen des Eisernen Thores.
Eine Pforte und zwar eine solche, die in eine völlig neue Welt
hinein führt, die Thürschwelle zwischen dem kalten Norden und dem
warmen Süden, ist dieselbe allerdings. Denn sofort wenn die ganze
beiläufig mehrere Stunden lange, bald erweiterte, bald wieder
scharf zusammengeschnürte Flußenge hinter uns zurückgeblieben,
sehen wir uns wie durch Zauberei in den »Garten der Hesperiden«
hineinversetzt. Eine unermeßliche Fläche, die Wardar-Ebene, eines
der gesegnetsten Stücke europäischer Erde, rollt sich wie eine
Landkarte vor uns auf, Maulbeeren, Oliven, Mandeln, Feigen,
Orangen, Myrthen, Lorbeeren, die zarten Kinder Floras, von denen
wir bei uns unter Tannen nur träumen, begrüßen uns von allen
Seiten.

		Wir sind wie berauscht. Und doch das Beste kommt noch. Mit einem
Male blitzt es hell in der Ferne vor uns auf und neben dem
blinkenden Spiegel taucht eine himmelhohe Berggestalt empor, den
Scheitel wie ein Greis im [bookmark: page60] Silberhaar, mit leuchtender Schneelage
bedeckt. Unsere Augen erblicken das Griechische Meer und den
ehrwürdigen Götterthron Olymp. Wer sollte sich in einem solchen
Augenblick nicht zurückversetzt fühlen in die schöne Zeit, wo er
noch auf der Schulbank saß und seinen Homer studirte!
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Spaniolin.



		Doch es bleibt uns wenig Zeit zum Träumen. Windschnell
durchschneidet unser Zug das kleine Paradies, um dann in einen
geräumigen Bahnhof hineinzulaufen, in welchem schon das Geschrei
der Lastträger und das wilde Gezeter der um uns und unser Gepäck
einen wahren Verzweiflungskampf kämpfenden Droschkenkutscher uns
verrathen würde, daß wir einen der größeren türkischen Stapelplätze
erreicht haben.

		In der That sind wir unvermerkt an unserem Ziel, in Saloniki
angelangt. Dasselbe bietet zugleich den Höhepunkt unserer ganzen
Excursion. Freilich ist Saloniki nichts weniger als eine schöne
Stadt in modernem Sinne, eher [bookmark: page61] schmutzig, winklig und ruinenhaft, eben ein
Stück Orient, aber noch so echt und unverfälscht, daß wer ein
solches sehen will, viel besser thut, hierher zu gehen, als nach
dem schon so vielfach von dem Firniß europäischer Gesittung
überpinselten Stambul.

		[image: siehe Biildunterschrift]
Vornehme Griechin.



		Das ganz unsagbar bunte Völkergewühl Salonikis, das ebenso
Bulgaren von der Donau wie Griechen aus dem tiefsten Süden,
Italiener von der Adria und Russen vom Schwarzen Meere aufzuweisen
hat, besitzt zudem noch ein besonderes Specificum. Von seinen 100
000 Einwohnern sind nahezu drei Viertel Juden, aber nicht solche
von dem bekannten mitteleuropäischen Schlage, sondern sogenannte
Spaniolen, Abkömmlinge jener Israeliten, die einst unter König
Ferdinand und seiner bigotten Gemahlin Isabella der Katholischen
aus Spanien ausgetrieben wurden und sich nun hier unter Wahrung
ihres Typus wie mancher Absonderlichkeiten bis heute [bookmark: page62] erhalten haben.
Beispielsweise findet man unter ihnen ganz im Gegensatz zu ihren
Stammgenossen in der übrigen Welt nicht nur steinreiche
Großkaufleute, sondern auch zahllose Handwerker und Taglöhner,
namentlich Lastträger, die u. a. selbst ganze Claviere auf ihrem
breiten Rücken befördern.
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Tanzende Derwische.



		So fesselnd aber auch Saloniki, das beispielsweise aus der Zeit,
wo es noch ein Vorort des jungen Christenthums war, manche
prächtigen, gegenwärtig freilich als Moscheen dienende uralte
Kirchen sich bewahrt hat, in seinem Innern erscheint, wird es
trotzdem von außen besehen immer noch den tiefsten Eindruck machen.
Altersgraue, mit Zacken und Zinnen versehene Cyklopen-Mauern
umrahmen noch die gewaltige Häusermasse, die, einem Ameisenhaufen
vergleichbar, sich hoch an einem Hügel empor baut bis zur festen
Akropolis auf der Spitze. Nach vorn aber bespült das weite, tief
blaue Meer die belebten Straßen. [bookmark: page63]

		Steht man hier, am mächtigen Golf, wo sich einst die Triaren des
Alterthums schaukelten, wo sich noch jetzt der alte Olymp in den
Fluthen spiegelt, so wird das ganze untergegangene Hellenenthum
wieder vor dem geistigen Auge lebendig.

		Ich denke aber, gleichzeitig werden auch Zukunftsgedanken
auftauchen, Gedanken an eine bereits im Anbrechen begriffene Zeit,
wo diese ganzen in Todesschlaf befangenen Gebiete wieder erwachen,
wo auf dem vorliegenden geschilderten großen Wege der Handel
Oesterreichs und selbst Deutschlands hierher fluthen und Saloniki
von Neuem werden wird, was es einst gewesen: der Haupthafen der
gesammten griechischen Gewässer.
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		Rauchverbote und Gesetze.

		Skizze von Hugo Sternberg.

		Es ist nun gerade ein Lustrum – fünf Jahre –
her, seitdem in sämmtlichen Moscheen von Marokko ein Schreiben des
Sultans verlesen wurde, welches seinen Unterthanen, den Ein- und
Verkauf von Tabak und selbstredend auch das Rauchen bei sonstiger
schwerer Ahndung untersagte. Gleichzeitig wurde das
Staats-Tabakmonopol abgeschafft, alle maurischen Tabakläden wurden
geschlossen und große Quantitäten von »Kief«, getrocknete Blüthen
einer Hanfart, welche die Marokkaner leidenschaftlich gerne
rauchen, öffentlich verbrannt. In Folge dessen entstand in Tanger
ein Tumult, der damit endete, daß über 200 Personen ins Gefängniß
geschleppt wurden. Bald vermehrte sich die Anzahl der Gefangenen,
denn es wurden Raucher auf den Straßen [bookmark: page64] angetroffen und, wie es das Schreiben
des Sultans angedroht hatte, als Verbrecher in den Kerker
geworfen.

		Dort ließ man sie eine Zeit lang schmachten, dann wurden sie vor
Gericht gestellt und theils zu Stockprügeln, theils dazu
verurtheilt, auf Esel gesetzt und durch die Straßen von Tanger
gepeitscht zu werden. Jenen zwei Männern aber, welche das
Rauchverbot vor dem Kadi höchst tyrannisch genannt und erklärt
hatten, dasselbe nie und nimmer beachten zu wollen, schnitt der
Henker auf richterlichen Befehl die Lippen ab, damit sie nicht mehr
rauchen könnten. Warum der Sultan jenes, inzwischen längst wieder
aufgehobene Rauchverbot erlassen, blieb natürlich kein Geheimniß.
Er hielt nämlich das Rauchen für unrein und nahm somit denselben
Standpunkt ein, welchen lange vor ihm König Jakob I. von England in
seiner im Jahre 1603 erschienenen Schrift: »Misocapnus«, der
Rauchfeind, vertreten hatte. Zum Schlusse derselben warnte dieser
König seine Unterthanen vor der seit 1586 in England florirenden
Unsitte des Tabakrauchens und als dies ohne Erfolg blieb, verbot er
zunächst seinen Hofleuten in Theatern und Kirchen zu rauchen. Bald
darauf, im Jahre 1604, aber erließ er ein Gesetz, wornach das
Rauchen Jedermann untersagt war, und wer diesem Genusse dennoch
fröhnte, vom Volke ohne weiters durchgeprügelt werden konnte.
Edelleute aber sollten selbst die geringfügigste Uebertretung
dieses Rauchgesetzes mit dem Verluste des Bartes büßen und barfuß
aus London ausgewiesen werden.

		In Deutschland ließ man zu jener Zeit das zumeist in den
sogenannten »Tabagien« (Rauchcollegien in öffentlichen Localen)
betriebene Rauchen noch passiren, in Rußland aber ergingen bereits
allerlei »gelinde« Verwarnungen wider dasselbe und als sie
fruchtlos blieben, verordnete Czar Michael Feodorowitsch mittelst
Ukas vom Jahre 1634, daß das Rauchen allgemein verboten und Jeder
gegen dieses Gesetz Verstoßende der Strafe des Nasenaufschlitzens
verfallen [bookmark: page65]
sei. Der Sohn des Vorigen und Vater Peter des Großen, Czar Alexis,
bestätigte das obige Gesetz, nur daß er auf das Rauchen die
Todesstrafe setzte. Dieselbe stand ein paar Jahre später auch in
Lüneburg »auf dem liederlichen Werke des Tabaktrinkens,« worunter
ursprünglich nur das Rauchen aus Wasserpfeifen (Nargilehs),
allgemach aber das Rauchen überhaupt verstanden wurde. Gelinder war
das sächsische Rauchverbot vom Jahre 1651, denn derjenige, der es
übertrat, hatte in Anbetracht dessen, »daß er von dem garstigen
Schmauch und Rauch, schändlichen Sprizeln und Auswerfen, heftigem
Niesen und Schneuzen und was dergleichen, mit Verlaub zu gedenken,
Unflats mehr ist, ohnehin genug Verdrießlichkeiten, Unlust,
Beschwer und Grauen habe,« blos 5 Thaler Strafe zu zahlen.
Ebensoviel mußte der Wirth blechen, der noch »Tabagien« duldete und
die gleiche Strafe war auf den Tabakverkauf gesetzt.

		Da sich aber dessenungeachtet »Bürger und Gesellen« das edle
Kraut, welches im 17. Jahrhundert bald Thapak, Thaback und Taback
genannt wird, zu verschaffen wußten, stellte der Ulmer Magistrat
behufs Durchführung seines Rauchverbotes die sogenannten
»Gassenknechte« an, die Tag und Nacht auf Raucher fahnden und
dieselben sofort zur Haft zu bringen hatten, worauf sich dann der
hohe Rath mit den Malefikanten eingehend beschäftigte und ihnen
eine der damals in ganz Württemberg auf die böse »Sucht des
Rauchens« gesetzten Strafen – Pranger oder Prügel, zuweilen auch
Beides – zuerkannte.

		Die Berliner Obrigkeit dictirte den Uebertretern des Gesetzes
vom Jahre 1661, womit das »nebst allerhand anderen« eingerissenen
Mißbräuchen und Unordnungen ebenfalls in Schwang gebrachte
Schmauchen des amerikanischen Tabakkrautes« ein für allemal verpönt
worden war, gleichfalls den Pranger, nur daß damit längere oder
kürzere Gefängnißhaft verbunden war. Uebrigens galt, einer
Polizeiverordnung zufolge, »das öffentliche Tabakrauchen auf den
[bookmark: page66] Straßen
und Plätzen« Berlins noch im Jahre 1810 für »ebenso unanständig als
gefährlich und dem Charakter gebildeter ordnungsvoller Städte
entgegen,« so daß dasselbe nicht nur für Berlin, sondern auch für
Charlottenburg und den Thiergarten untersagt wurde. An den beiden
letztgenannten Orten durfte nur vor den Thüren der Häuser und vor
den Zelten von dort Sitzenden und Stehenden geraucht werden. Wer
sich hiergegen eine Uebertretung erlaubte, wurde angehalten, ihm
die Pfeife abgenommen und er mit 5 Rthlr. Geld- oder
verhältnißmäßiger Gefängniß- oder Leibesstrafe belegt.
Wiederholungsfälle zogen erhöhte Strafen, Widersetzlichkeiten aber
augenblickliche Arretirung nach sich. Aehnliche Verordnungen und
Gesetze bestanden in fast allen Städten Europas. Denn wenn man auch
das Rauchen nicht mehr, wie der Dichter Jakob Balde aus Ensisheim
im Elsaß anno 1658 öffentlich gethan, »die trukene (trockene)
Trunkenheit« nannte, und die Titel: Rauchpfeifer, Rauchstänker,
Feuersäufer, Rußlecker, Dunstpfeifer, Bitenpipen, Pipendrucker,
Supenschmacker, Rimpfnasen, Glotzaugen, Strobelköpfe, Rußbänke,
Schmutzklauen, liederliche Gesellen u. s. w., welche Balde den
Rauchern taxfrei verliehen hatte, längst vergessen waren, so wurde
das öffentliche Tabakrauchen doch bis weit in unser Jahrhundert
hinein für unanständig gehalten. Noch vor 20 Jahren mußte man in
Oesterreich-Ungarn die Pfeife oder Cigarre vor jedem Wachtposten
aus dem Munde nehmen. Wie sehr haben sich seither die Zeiten
geändert. Die Staaten haben ein Interesse daran, daß recht viel
Tabak geraucht werde und Niemandem fällt es ein, die Raucher in
Balde'scher Weise zu traktiren. Auch gibt es nirgends ein
allgemeines Rauchverbot, sondern blos specielle Rauchgesetze. So
ist das Rauchen an gewissen Orten, wie z. B. in Theatern,
Concertsälen, Frauenabtheilungen der Eisenbahnwagen und sonstigen
Verkehrsmittel bekanntlich nicht gestattet und Schaffnern,
Begleitern und Kutschern der öffentlichen Lohnfuhrwerke bei [bookmark: page67] sonstiger
Ahndung verboten, so lange sie in Ausübung ihres Dienstes begriffen
sind. In Rußland wieder dürfen die Soldaten auf den Straßen nicht
rauchen, weil bei dem Umstande, daß selbst in größeren Städten sich
noch Häuser aus Holz und Stroh finden, durch das Rauchen viele
Brände hervorgerufen worden sind, und den Angehörigen fast aller
europäischen Armeen ist es verboten, bei Spaziergängen in den
Städten aus der Pfeife zu rauchen. Personen geistlichen Standes
dürfen dies natürlich gar nicht thun und sollen sich öffentlich
auch mit der brennenden Cigarre nicht sehen lassen. Das diesfällige
Rauchverbot ist übrigens ein sehr altes. Es datirt nämlich schon
aus dem Jahre 1723 und, wer es damals, sowie im 18. Jahrhundert
überhaupt verletzte, der wurde seines Amtes entsetzt. Daher mag es
wohl kommen, daß sich unter den Geistlichen viel mehr Schnupfer als
Raucher finden. Von weiteren Rauchverordnungen wären zunächst jene
zu nennen, welche das Rauchen in den Sitzungen aller öffentlichen
Körperschaften verpönen. Das jüngste diesfällige Gesetz kam erst
vor Jahresfrist im Parlamente von Nebraska zu Stande. Den äußeren
Anlaß dazu gab folgender Vorfall: Ein Abgeordneter, Namens Gale,
der sich dadurch, daß er bei verschiedenen Gelegenheiten einen
unabhängigen Sinn bethätigte, bei seinen Parteigenossen gründlich
verhaßt gemacht hatte, zündete sich während der Sitzung eine
Cigarre an. Außer ihm rauchten zwar noch verschiedene andere
Mitglieder, da aber Gale es, wie gesagt, mit Allen verdorben hatte,
so beschloß man, an ihm ein Exempel zu statuiren, und ein anderer
Abgeordneter machte den stellvertretenden Sprecher Shrader, einen
persönlichen Gegner Gale's, auf den Frevler aufmerksam. Der
Sprecher befahl ihm, sofort das Rauchen einzustellen, aber Gale
erklärte, jeder Mensch habe bekanntlich das unveräußerliche Recht
auf Leben, Freiheit und das Streben nach Glück; er habe schon seit
Jahren die Gewohnheit, den Tag über zu rauchen und sein
persönliches Glück sei schwer [bookmark: page68] beeinträchtigt, wenn man ihm das Rauchen
verbiete. Sofort nach dieser Erklärung zündete sich noch ein halbes
Dutzend Abgeordneter Cigarren an; der Sprecher wies jedoch den
Quästor an, nur den widerspänstigen Gale hinauszuführen. Letzterer
appellirte an das Haus und es entstand ein fürchterlicher Tumult,
der endlich durch einen Vertagungsantrag vorläufig und bald darauf
durch ein, das Rauchen im Parlamentsgebäude verbietendes Gesetz
endgiltig geschlichtet wurde. Auch in verschiedenen anderen
nordamerikanischen Staaten wie z. B. New-York, Connecticut und
Süd-Carolina wurden neuestens Rauchgesetze beschlossen. Doch war
deren Spitze nicht gegen die Abgeordneten, sondern gegen die
rauchende Jugend gerichtet. Obwohl die Uebereinstimmung in Sachen
der Gesetze sonst nicht zu den starken Seiten der Union gehört,
nahm man diesmal doch überall an, daß ein Kind, welches
thatsächlich oder augenscheinlich unter 16 Jahren alt ist, absolut
nicht rauchen dürfe und wenn es dies dennoch thue, mit einer
Geldstrafe von 2 bis 10 Dollars zu belegen sei, wohingegen
Tabakhändler, die Kindern Rauchmittel verkaufen, die zehnfache Buße
zu zahlen haben. Darob entstand großes Wehklagen unter den
Tabaksleuten, aber immense Freude unter den – Automatenfabrikanten.
»Durch den Cigarrenautomaten,« sagten diese zu den Händlern, »könnt
ihr ganz ungehindert an den ältesten Greis ebensogut wie an den
kleinsten Buben Cigarretten verkaufen, denn der Automat bedient
Jeden, der Geld in seine Oeffnung wirft und er hat keine Augen,« –
und sie hatten leider Recht. Einige von den ersten Händlern
angestellte Versuche fielen vortrefflich aus, der Verkauf war sogar
ein höherer als früher, selbst diejenigen Knaben, welche sich sonst
wenigstens noch geschämt hatten, kauften in aller Dreistigkeit beim
Automaten, – der ja keine Augen hatte. Und er hat sie noch heute
nicht und die amerikanische Jugend dampft somit trotz der sie
betreffenden Rauchverbote vergnüglich weiter. Dasselbe geschieht in
der Schweiz und [bookmark: page69] überall, wo ähnliche Gesetze bestehen und
wird so lange geschehen, bis man jeden Schuljungen unter strenge
Polizeiaufsicht zu stellen vermag. Deshalb bemüht man sich nicht
erst mit diesfälligen Rauchverboten und als ein solches jüngst in
Frankreich dennoch erlassen werden sollte, da genügte der Hinweis
darauf, daß, wenn eine derartige Maßregel etwas nützen würde, sie
von Deutschland längst angewendet worden wäre, die Vorlage zu Falle
zu bringen.

		Nebst den behördlichen Rauchverboten und Gesetzen gibt es
selbstverständlich auch solche privater Natur. In Prag z. B.
existirt gegenüber dem Altstädter Rathhause ein Weinhaus, in dessen
Räumen das Rauchen unbedingt verboten ist, und in Berlin und London
haben die Besitzer gewisser Kaffeehäuser ihren weiblichen Gästen
das Rauchen untersagt, worauf über die Klage der Betroffenen von
den angerufenen Richtern das Erkenntniß gefällt wurde, daß in
öffentlichen Localen, wo Männer rauchen, auch Weiber desgleichen
thun dürfen. Nur in seiner Wohnung darf Jedermann das »Stänkern,«
wie ja das Rauchen von seinen Gegnern genannt wird, ohne Angabe von
Gründen untersagen, und es pflegen dies insonderheit Damen zu thun
und diejenigen, welche sich gegen dieses Gebot versündigen,
gewöhnlich durch Ausweisung zu bestrafen.

		Eine Russin begnügte sich aber nicht damit, sondern ließ sich
sogar von ihrem Manne scheiden, weil er das Rauchen zu Hause nicht
aufgeben wollte, und eine vornehme Pariser Dame empfing überhaupt
Niemanden, der im Verdachte stand, ein Raucher zu sein. Dann aber,
als sie einmal den herrlichen »Bernsteinteint« eines jungen
Mädchens bewunderte und auf die Frage, durch welches Mittel die
Schöne zu ihrer gelblichen Gesichtsfarbe gekommen sei, zur Antwort
erhielt, daß dieselbe Buffetdame in einem stets von Tabakrauch
erfüllten Kaffeehause gewesen sei, zog sie ihr Verbot nicht nur
zurück, sondern machte es den Besuchern ihrer Salons – Herren und
Damen – sogar zur [bookmark: page70] Pflicht, daselbst so viel als möglich zu
rauchen und stellte die hiezu nöthigen »Kräuter« edelster Sorte in
Hülle und Fülle bei, – alles in der Hoffnung, durch den Einfluß des
Tabakrauches den nicht nur von ihr, sondern auch von Anderen
bewunderten »Bernsteinteint« zu erlangen.

		Wenn sich diese Hoffnung nicht erfüllt haben sollte, dürfte die
Dame das Rauchen natürlich wieder untersagt haben, wie denn für
derlei Verbote überhaupt die verschiedenartigsten Gründe maßgebend
sind und waren. Von Staatswegen wurde, wie schon erwähnt, früher
die Unanständigkeit und Feuergefährlichkeit des Rauchens ins
Treffen geführt, heute aber, wo z. B. in Oesterreich diesseits der
Leitha allein im Jahre 1890, 75 Millionen Gulden in Rauch
aufgegangen sind, würde jeder Finanzminister augenblicklich
zurücktreten, wenn ein allgemeines Rauchverbot erlassen werden
sollte. Das Rauchen ist eben ein Factor geworden, mit dem um so
mehr gerechnet werden muß, als einem englischen Statistiker zu
Folge erst ein Achtel der Menschheit raucht und der Tabak als
Genußmittel sohin mit der Zeit noch mehr einbringen wird, als dies
gegenwärtig geschieht.

		Ein Rauchverbot ließe sich daher nicht mehr aus sittlichen,
sondern einzig und allein aus gesundheitlichen Gründen
rechtfertigen. Glücklicherweise ist aber auch den diesfälligen
Bestrebungen der Tabakfeinde ein Riegel vorgeschoben worden. Dr.
Erich Keibel hat nämlich nachstehende zehn Rauchgesetze erlassen:
1. Man darf nie und nimmer eine Cigarre weiter rauchen, die
entweder nicht luftdicht ist oder zu wenig Luft hat, kurz eine
solche, die schlecht brennt. Denn unter solchen Umständen geht viel
Nikotin in den Rauch über und damit auch in den Körper des
Rauchers. 2. Man rauche aus der Pfeife nur ganz leichten Tabak,
denn schon leichter Tabak wird in der Pfeife wegen des ungenügenden
Luftzutrittes zum schweren, d. h. auch schon leichter Tabak
entwickelt viel Nikotin. 3. Man hüte sich im Allgemeinen davor,
dunkle Cigarren zu rauchen, denn dieselben [bookmark: page71] deuten daraufhin, daß der
Tabak eine starke Gährung durchgemacht hat, wobei sich viel
Ammoniak entwickelt, welches anderseits das Nikotin frei macht und
damit seinen Uebergang in den Rauch befördert. 4. Man schränke das
Rauchen echter Havanna-Cigarren auf das möglichst geringste Maß
ein. Man mache sich zur Regel, eine solche Cigarre nur ein oder
höchstens zweimal während des Tages und dann nur nach dem Essen zu
rauchen, denn erfahrungsgemäß wirken importirte Havanna-Cigarren am
schädlichsten. 5. Man rauche nie die Cigarre bis zum äußersten
Ende, denn die Schwere der Cigarre wächst, je kleiner sie wird.
Auch hüte man sich vor dem Schlucken des Rauches, welches bei
manchen Rauchern beliebt ist. Die Chancen für die Aufnahme des
Nikotins sind hierbei größer, gleichzeitig wird der Magen durch das
scharfe Nikotin gereizt. 7. Man rauche eine Cigarre, die
ausgegangen und eine Zeit lang liegen geblieben war, nicht wieder
von Neuem an. Man rauche überhaupt so wenig wie möglich, jedenfalls
aber nur in größeren Zwischenräumen, unter keiner Bedingung mit
nüchternem Magen. 7. Wenn irgend möglich, rauche man Pfeife, und
zwar mit recht langem Rohre, sehe hier jedoch auf die peinlichste
Reinlichkeit, denn eine unreine Pfeife vergrößert die Gefahr, indem
sich im Rohre durch Verdichtung viel Nikotin ansetzt, welches
sodann später sich verflüchtigt und vom Raucher nebst dem Nikotin
des eben rauchenden Tabaks aufgesogen wird. 8. Keine Cigarre, noch
viel weniger Cigarrette rauche man ohne eine gut eingerichtete,
sehr reinlich zu haltende Spitze. Durch das Kauen und Zerbeißen der
Cigarre gelangt viel Nikotin in den Speichel und damit in den
Körper, von welchem das Nikotin sehr leicht ausgenommen und
absorbirt wird. 9. Das Rauchen werde nie früher betrieben, ehe der
Organismus nicht vollständig ausgebildet ist, keinesfalls also vor
dem 20. Lebensjahre. 10. Keine Pfeife, keine Cigarre, keine
Cigarrette rauche man, ohne Lust dazu zu haben. Gesunden,
vollkommen normal [bookmark: page72] ausgebildeten Erwachsenen schadet, wenn
diese »Gesetze des Rauchers« genau beachtet werden, das
Tabakrauchen nicht im Allergeringsten, im Gegentheile wird ihnen
der Tabakgenuß, wenn mäßig betrieben, besser und ungefährlicher als
jeder andere narkotische Genuß, Befriedigung gewähren und in ihnen
einen heiteren Sinn und eine ruhige Gemüthsstimmung erwecken. Kein
Narkotikum ist zudem, die moralische Seite ins Auge gefaßt, eines
Culturmenschen würdiger, als der Tabak.

		Ganz derselben Ansicht ist der berühmte englische Naturforscher
Professor Huxley. »Es ist nicht zweifelhaft,« sagte er in einem in
der »Gesellschaft zur Förderung der Wissenschaft« gehaltenem
Vortrage, »daß der Tabak die Sitten mildert und daß das Rauchen,
wenn es mäßig geschieht, eine comfortable und selbst löbliche
Gewohnheit ist, deren Wirkungen ausgezeichnet sind. Ja, meine
Herren Tabakfeinde, eine Pfeife ist nicht schädlicher als eine
Tasse Thee. Man kann sich vergiften, wenn man unmäßig Thee trinkt
und man kann sich umbringen, wenn man zuviel Beefsteaks ißt. So
kann man sich auch krank machen, wenn man unmäßig raucht. Mäßig
genossen übt der Tabak jedoch eine beruhigende Wirkung aus, die ich
in den meisten Fällen als eine wohlthätige betrachte.«

		Und wie Huxley, so dachte auch Fürst Bismarck über das Rauchen
und sprach sich diesfalls am klarsten im Jahre 1871, damals aus,
als Jules Favre, der bei ihm in Versailles erschienen war, um wegen
der Uebergabe von Paris zu unterhandeln, die ihm zunächst
angebotene Havanna mit der Begründung ablehnte, überhaupt nicht zu
rauchen.

		»Sie haben unrecht,« sagte der Fürst; »wenn man eine
Unterhaltung beginnt, die zuweilen zu Erörterungen führt,
Heftigkeiten hervorruft, so ist es besser, wenn man beim Sprechen
raucht. Wenn man raucht, sehen Sie, so lähmt die Cigarre, die man
in der Hand hält und die in den Händen wirbelt, ein wenig die
physischen Bewegungen. [bookmark: page73] Moralisch, ohne uns in irgend einer Weise
unserer geistigen Fähigkeiten zu berauben, beruhigt sie uns. Die
Cigarre ist eine Ablenkung; dieser blaue Rauch, der in Spiralen
emporsteigt und dem man wider Willen mit den Augen folgt, erfreut
Sie, macht Sie versöhnlicher. Man ist glücklich, der Blick ist
beschäftigt, die Hand hat etwas zu thun und der Geruchssinn ist
befriedigt. Man ist geneigt, sich gegenseitig Zugeständnisse zu
machen, und unser diplomatisches Geschäft besteht aus gegenseitigen
unaufhörlichen Zugeständnissen. Sie, der Sie nicht rauchen, haben
über mich, den Raucher, allerdings einen Vortheil: Sie sind
wachsamer, und einen Nachtheil: Sie sind eher geneigt, sich
hinreißen zu lassen, einer ersten Bewegung zu folgen, während ich
als Raucher alles ruhig erwäge.«

		Jules Favre rauchte zwar dessen ungeachtet nicht, aber Bismarcks
Aeußerung über den Werth des Rauchens scheint seither in der
diplomatischen Welt zum Gesetze erhoben worden zu sein und
allgemein, ganz besonders jedoch vom Präsidenten der französischen
Republick, Carnot, beobachtet zu werden. Denn es ist bekannt, daß
bei allen Zusammenkünften dieses Staatsoberhauptes mit Diplomaten
und bei allen Festen, die er ihnen gibt, Cigarren in Hülle und
Fülle vorhanden sind. Dieselben stehen immer in großen Kübeln in
den Rauchzimmern; jeder Besucher nimmt eine Handvoll »zum Andenken«
mit. Der Präsident, weit entfernt, sich über zu große Kosten – sie
haben schon 12 000 Frcs. für einen Abend betragen – zu beklagen,
belobte bei Saldirung der letzten Rechnung den Lieferanten und
sagte heiter: »Ich sehe zu meiner Befriedigung, daß Sie mich gut
bedienen, die Cigarren finden allgemeinen Anklang und haben mir
sehr viele Freunde gemacht. Hoffentlich werden wir recht lange in
Geschäfsverbindung bleiben.«

		Diesem und all dem Gesagten nach, dürfen also die Tabakfeinde,
welche die Pfeife mit Jakob I. einen Höllenzauber und eine
Satanskralle, die Cigarre aber »Giftnudel, [bookmark: page74] Glimmdocht, Glühzapfen,
Lippenscepter, Nikotinkrüppel, Pestrohr, Stinkgurke, Pfennigdraht,
Sargnagel« u. s. w. nennen, nicht hoffen, ihr Ziel – ein
allgemeines Rauchverbot aus sanitären Gründen – zu erreichen. Im
Gegentheile, die Lust zu rauchen, zieht immer weitere Kreise und
der frühverstorbene deutsche Dichter Hippolyt Schaufert hat alle
Aussicht dereinst ein Denkmal zu erhalten, denn er war es, der
allen Rauchern aus der Seele sprach, als er die Frage: Was das
Rauchen ist? – in seinem Preislustspiele »Schach dem König« –
folgendermaßen beantwortete:

		»Als der Constabler

Des Himmels, jener Engel mit den: Schwert,

Den Adam aus dem Paradiese trieb.

Da bückte sich der arme Mann und brach

Ein Kräutlein sich am Wege zur Erinn'rung

An den verwirkten lichten Himmelsgarten,

Zum Trost im bangen Dunkel der Verbannung,

Zum Unterpfand der Hoffnung. Dieses Kraut

Hieß er Tabak. Und Tabakrauchen heißt

So viel, als sich an's Paradies erinneren,

Ja Duft vom Paradiese athmen – kurz

Ein himmlischer Genuß!«

		Freilich wird derselbe sehr oft durch die schlechte Qualität der
Cigarren und dadurch verbittert, daß in mancher Rauchrolle – denn
dies ist das vom Pfarrer Zeller in Waiblingen bei Stuttgart
ersonnene, mit dem von einem Tabakhändler ausgesetzten Preise von
100 Mark belohnte Ersatzwort für »Cigarre« – nicht immer
Rosenblätter und Liebesbriefe, sondern häufiger Haare, Fetzen,
Nägel, in einer italienischen Cigarre sogar Kalk, Gips und Erde
entdeckt wurde, – allein die Raucher lassen sich in ihrer Liebe
durch derlei Mischungen nicht beirren. Sie dampfen weiter und man
kann füglich sagen, daß dermal bereits keine Macht der Erde im
Stande wäre, einem allgemeinen Rauchverbote Geltung zu
verschaffen.

		[bookmark: page75]
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		Ein gefährlicher Fischräuber.

		Naturwissenschaftliche Skizze von Professor Dr.
W. Heß.

		 

		»Doch nicht mehr steigt das Federspiel,

Vorbei die Jagd mit Falk und Sperber,

Und traurig rauscht der Wald die Frage:

Wo bleiben sie, die frohen Tage?«

		 

		Die romantischen Zeiten der Reiherbeize, jenes
aufregenden und poesiereichen Sportes, der im ganzen Mittelalter
als eine ritterliche Hebung hochgeschätzt wurde, sind vorüber, aber
das Wild, der stattliche Reiher, hat keinen Vortheil davon. Der
erhebliche Schaden, welchen er durch Vertilgen zahlreicher Fische
dem Menschen bringt, und die deshalb von den
Fischerei-Interessenten erhobenen vielfachen Klagen haben zu einer
energischen Verfolgung dieser Thiere theils durch Abschuß, theils
durch Zerstörung der besetzten Horste Veranlassung gegeben. So
wurden z. B. in den königlichen Forsten des Regierungsbezirkes
Stade, wo zwei Reiherstände von Bedeutung im Forstorte Löh und
Harseloh sich befinden, in den letzten sechs Jahren 3877 Reiher
erlegt und im vorigen Jahre in Folge neuerer Verordnung 65 besetzte
Horste mit 260 Jungen und Eiern zerstört.

		Es ist daher sehr erklärlich, daß die Zahl der Fischreiher durch
diese Verfolgungen sehr zurückgegangen ist. Dennoch aber ist er
gegenwärtig noch gerade nicht selten geworden und überall, wo
fischreiche Bäche und Flüsse sich durch die Thäler winden, eine
gewöhnliche Erscheinung. Aber mit der Zeit wird er zum Heile der
Fischzucht aus den Culturländern immer mehr zurückgedrängt werden.
Der Naturfreund wird das Verschwinden des Reihers allerdings
bedauern, denn er ist ein prächtiger Vogel, ein nicht geringer
Schmuck der Landschaft. [bookmark: page76]

		In seinen Bewegungen ist der Reiher langsam und schwerfällig.
»Gleichsam bedächtig schreitend ist sein Gang.« Im Fliegen wölbt er
die langen, breiten, etwas abgestutzten Flügel sehr stark, legt den
Kopf zurück, so daß der Hals S-förmig
gebogen erscheint und streckt die langen Beine nach hinten aus.
Beim Aufstiegen bewegt er die Schwingen sehr stark und namentlich,
wenn er erschreckt wird, in lächerlicher Hast, ohne dadurch
wesentlich größere Geschwindigkeit zu erzielen; auch speit er in
solchem Falle, um sich leichter zu machen, die verschluckte Beute
aus.

		Früh des Morgens verläßt der Reiher den Baum, auf welchem er
Nachtruhe hielt und fliegt über Schußhöhe in sein Jagdrevier. Lange
kreist er dort hoch oben in der Luft und durchforscht die Umgebung
erst recht gründlich, ehe er sich niederläßt. Mit gravitätischen
Schritten schreitet er langsam das seichte Ufer der Gewässer
entlang, watet auch wohl bis an den Bauch durch tiefere Stellen.
Von Zeit zu Zeit bleibt er stehen, reckt den Hals hoch empor und
schaut sich vorsichtig nach allen Seiten um, ob nicht eine Gefahr
drohe.

		Hat er eine geeignete Stelle zum Fischfang gefunden, so
schreitet er langsam im seichten Wasser hin und her oder steht, den
Hals zurückgebogen, so daß Kopf und Schnabel wagrecht auf der
Gurgel ruhen, unbeweglich still, mit scharfem Blicke das Wasser
durchspähend. Jetzt kommt arglos ein behendes Fischchen, eine
flinke Forelle herangeschwommen. Blitzschnell stößt er den langen
Schnabel in das Wasser und mit sicherem Griffe hat er sie erhascht.
Einige kräftige Bisse genügen, sie zu tödten und den Kopf voran
wird sie verschlungen.

		So treibt es der Reiher den ganzen Tag über. Nichts entgeht
seiner unausgesetzten Aufmerksamkeit. »Jede Bewegung im Wasser,
unter ihm oder in dem ihn umgebenden Gestrüpp bemerkt sein reges
Gaunergesicht, und stets sind bei aller scheinbaren Ruhe und
Gleichgiltigkeit [bookmark: page77] Raubsinn und Gier in ihm bereit, alles
Lebende hinterlistig zu ermorden.« Denn wenn auch Fische seine
Hauptnahrung sind, so nimmt er doch auch mit Fröschen, Muscheln,
Insecten und deren Larven, Egeln und anderen Würmern vorlieb. Auch
Vögel, alte und junge Sperlinge, junge Enten und Hühner u. s. w.
verschlingt er, macht auch auf Schlangen, namentlich Nattern, Jagd
und selbst das flinke [bookmark: page78] Mäuschen ist, wenn er nichts Besseres
erlangen kann, vor ihm nicht sicher.

		[image: siehe Biildunterschrift]
Der Fischreiher.



		Unersättlich ist seine Freßgier. Er stopft sich bis in den Hals
voll. M. von dem Borne fand in Kropf und Magen eines Reihers zwölf
handlange Karpfen; Baron von Droste-Hülshoff in einem anderen fünf
je einen halben Fuß lange Aale. Bei der starken Verdauungskraft des
Vogels, die so energisch ist, daß sie den ganzen Fisch sammt
Schuppen und Gräten völlig auflöst und so rasch, daß sie häufige
Nahrungszufuhr erfordert, kann man annehmen, daß er an einem Tage
ein Schock solcher Fische verzehrt, und wenn er Junge hat, so wird
die Zahl noch viel beträchtlicher sein.

		Eine interessante Wechselbeziehung zwischen dem Huchen und dem
Reiher erwähnt Professor Jäger. Der im Donaugebiete vorkommende
Huchen ist ein arger Raubfisch. Sogar, wenn er gesättigt ist, kann
er es nicht lassen, allen bei seinem Stande vorüberschwimmenden
Fischen einen Biß zu versetzen. Der mehr oder minder schwer
verwundete Fisch treibt dann als willenloses Spiel des strömenden
Wassers abwärts. Dies weiß der Reiher sehr wohl. Er stellt sich
unterhalb des Ortes, wo ein Huchen seinen Stand hat, dort auf, wo
der Zug des Wassers gegen den seichten Strand in einem kleinen
Falle über eine vorgeschobene Sand- und Geröllbank weggeht, und
sammelt mit leichter Mühe die vom Huchen verletzten und von der
Strömung ihm zugetriebenen Thiere.

		Der Fischreiher ist außerordentlich scheu und mißtrauisch. Ein
Fehlschuß sowie die Blitze und Donnerschläge eines nahen Gewitters
versetzen ihn in die größte Angst. »Wir beobachteten,« erzählt
Naumann, »an einem Feldteiche in einem Erdloche versteckt, ein paar
Mal einige Fischreiher während solchen Wetters, und konnten uns
über ihre Grimassen des Lachens kaum enthalten, als sie bei jedem
heftigen, damals sehr schnell nach einander wiederkehrenden [bookmark: page79] Blitze und
Schlage mit Geschrei auffuhren, gerade in die Höhe sprangen und
flogen, bei dem nächsten sich in der Luft fast überschlugen,
umkehrten, sich wieder an's Wasser setzten und dies alles in, die
höchste Angst verrathenden Abwechslungen wiederholten, so daß sie
auch ein Fehlschuß nicht forttrieb, weil sie ihn vermuthlich für
dasselbe Phänomen hielten. Sie benahmen sich gerade so, wie wenn
fortwährend auf sie geschossen worden wäre, wie wenn aus jeder
Richtung, wohin sie entfliehen wollten, immer wieder von Neuem
Schüsse auf sie abgefeuert würden.«

		Obgleich sonst ungesellig, mürrisch und streitsüchtig, horstet
der Reiher doch gerne in Colonien und zwar nicht nur mit
Seinesgleichen, sondern auch mit anderen Reiherarten, schwarzen
Störchen, Kormoranen, sogar mit Staaren, Krähen u. s. w. zusammen.
In Deutschland finden sich solche Colonien hauptsächlich in der
Mark, in Pommern, Mecklenburg, Hannover u. s. w., und es gibt dort
Reiherstände, welche hundert und mehr Nester zählen. Einzelne Paare
nisten jedoch überall zerstreut.

		Im April finden sich die Reiher bei ihrem Horste ein. Die
meisten haben den Winter im warmen Süden verlebt, nur wenige
bleiben im Winter bei uns. Der Horst befindet sich auf
verschiedenen Bäumen, Eichen, Buchen, Fichten, Kiefern u. s. w.,
welche stets auf einer Höhe, niemals im Thale stehen, meist in der
Nähe der Gewässer, zuweilen jedoch auch meilenweit von ihnen
entfernt. Er ist ungefähr einen Meter breit, platt und kunstlos.
Aeußerlich besteht er aus starken Reisern, welche nach dem Innern
zu dünner werden und mit Rohrstengeln, Schilfblättern und Stroh
vermischt sind, und ist mit einer geringen Lage von Haaren, Wolle,
Federn und dergleichen ausgepolstert.

		Ende April finden sich in ihm drei bis vier licht- oder
blaßgrüne Eier von der Größe der Gänseeier, aus welchen nach drei
Wochen die unbehilflichen, ungemein häßlichen Jungen ausschlüpfen.
Dieselben sind äußerst gefräßig [bookmark: page80] und scheinen von einem beständigen
Heißhunger gepeinigt zu sein. Mit solch' gieriger Hast ergreifen
sie die Beute, daß sie ihnen nicht selten wieder entgleitet und
über den Rand des Nestes auf die Erde fällt. »Schon haben sie,«
sagt Adolf Müller, »den stechendem Blick, umgeben von den hellen
Augenwimpern und den schmutzig grünen Augenfeldern, schon zieht
sich der bezeichnende schwarze Strich durch die Augen nach dem
Nacken, der die Tücke des Gesichtsausdruckes noch vermehrt. Bald
wird nach dem Stoßen der Fahnen aus sämmtlichen Kielen das Gefieder
ihre unförmliche Blöße bedeckt haben und die Insassen auf die
langen Ständer treiben. Bald darauf auch werden sich die flüggen
Bewohner des Nestes mit unbehilflichen Flügelschlägen auf die
nächsten Aeste ihres Standbaumes schwingen und von da aus die
benachbarten Bäume besuchen, bis sie endlich nach
sechswöchentlicher Pflege, von den Alten verlassen, ihre Schleich-
und Diebeswege im nahen schilfbedeckten Riede oder in der Fluß- und
Teichniederung selbst betreten, um eine zeitlang allabendlich
wieder zur Nachtruhe auf den Nestrand zurückzukehren.«

		In einer Reihercolonie sieht es zur Zeit, wenn die Jungen
ziemlich erwachsen sind, nicht gerade einladend aus. Die
dünnflüssigen, ätzenden, weißen Excremente bedecken Stämme und
Aeste, so daß sie wie mit Kalk übertüncht erscheinen. Die zarten
Zweige sind geknickt und abgebrochen. Die Blätter und Nadeln sind
von den Excrementen ertödtet, so daß die Bäume sowie der Unterwuchs
absterben. Professor Altum gibt eine anschauliche Schilderung einer
solchen Colonie: Schon aus der Ferne war der Anblick überraschend.
Die von den Reihern besetzte Bestandesfläche glich einem
abgebrannten Dorfe, in dem die nackten Sparren etwa hie und da noch
mit den Resten der früheren Strohdächer behangen in die Luft
emporragen. In der Nähe enthüllten sich diese räthselhaften Stangen
und Stümpfe als die Spitzen alter Eichen und die Strohklumpen als
[bookmark: page81] eine
Menge Horste. Uebermäßig stark war der Stand nicht, denn er
enthielt nur 91 besetzte Horste; aber letztere standen so dicht,
daß eine der alten Eichen allein dreizehn derselben trug.«

		Auf dem ebenfalls von den Excrementen weißen Boden liegen
überall verwesende Fische, Frösche, Mäuse und andere Thiere, welche
einen unerträglichen Gestank verbreiten, sowie zahlreiche Federn,
zerbrochene Eierschalen und hier und da der Leichnam eines jungen
Reihers, welcher aus dem Neste gefallen ist. Dazwischen kriecht und
fliegt eine Menge des verschiedensten Ungeziefers.

		Die Sorge für die Jungen läßt den Reiher oft seine Furchtsamkeit
und Vorsicht vergessen und er fällt alsdann leichter dem Jäger zur
Beute. Aber trotz der Liebe zu seinen Jungen, für die er
unermüdlich sorgt und sich selbst die größten Entbehrungen
auferlegt, wagt er nicht, sie zu vertheidigen, wenn ihnen Gefahr
droht. »Auffallend,« sagt Baldamus, »ist die wirklich lächerliche
Furcht dieser mit so gefährlichen Waffen ausgerüsteten Reiher vor
allen Raubvögeln und selbst vor Krähen und Elstern. Die Räuber
scheinen das auch zu wissen; denn sie plündern jene Ansiedelungen
mit einer großartigen Unverschämtheit, holen die Eier und Jungen
mitten aus dem dichtesten Schwarme heraus, ohne daß sie mehr als
ein gräßliches Schreien, furchtsames Zurückweichen, einen
aufgesperrten Schnabel und höchstens einen matten Flügelschlag zu
erwarten haben. Wohl aber habe ich gesehen, daß ein ziemlich
erwachsener junger Reiher mit gesträubtem Gefieder und
aufgeblasener Kehle nach einer Elster stieß, welche ein auf dem
Rande seines Nestes gestütztes Nachtreihernest plünderte. Auch
gegen den Menschen setzen sich solche junge Reiher fauchend und
stechend zur Wehre, aber nur dann, wenn sie, auf den äußersten Rand
ihres Nestes gedrängt, zur Verzweiflung getrieben sind.«

		Die Reiher erreichen ein verhältnißmäßig hohes Alter. Man hat
gefangenen jungen Reihern einen Ring mit der [bookmark: page82] Jahreszahl um die Ständer gelegt
und ihnen die Freiheit wiedergegeben. Solche Thiere sind nach
fünfzig bis sechzig Jahren wieder in die Gewalt des Menschen
gerathen. So wurde im Mai 1723 zu Laxenburg ein Reiher gefangen,
welcher einen Fußring von Ferdinand III. mit der Jahreszahl 1651
trug.

		Zur Zeit der Reiherbeize wurden die Reiher in den sogenannten
Reiherständen gehegt, um stets das Wild zu diesen Jagden zu haben.
Einige derselben haben sich bis auf unsere Zeit erhalten, so z. B.
der Reiherstand in dem Duberower Forst bei Königswusterhausen nicht
weit von Berlin.

		Zur Reiherbeize wurden früher ausschließlich Falken benützt,
welche mit großer Mühe und Geduld zu derselben abgerichtet wurden.
Die Jagd mit dem Falken ist sehr alt. Schon in den Nibelungen heißt
es:

		»Es träumte Kriemhilden in Tugend der sie
pflag,

Wie einen wilden Falken sie zöge manchen Tag.

Den ihr zween Aaren erwürgten, daß sie das mußte seh'n,

Ihr könnt' auf dieser Erde kein größeres Leid gescheh'n.«

		Auch Kürenberg (um 1150) erwähnt die Abrichtung des Falken in
einem seiner Lieder:

		»Ich zoch mir einen valken

mere danne ein Jahr

do ich in gezamete

als ich in wolte han,

und ich in sin gevidere

mit golde wol bewant,

er huop sich up vil hohe

und flug in anderin lant.«

		Die Abrichtung des Falken zur Reiherbeize war im Mittelalter
eine förmliche Wissenschaft und der Kaiser Friedrich II. schrieb in
lateinischer Sprache eine Abhandlung über diese Kunst.

		Die Erfindung des Pulvers und des Feuergewehrs verdrängten die
Reiherbeize immer mehr und mehr und in [bookmark: page83] den meisten Ländern ist sie schon längst
unbekannt geworden. Nur in einzelnen Gegenden hat sie sich noch
erhalten. So findet man die Jagd mit dem Falken noch in
Nord-Bosnien. Indessen sind die Wanderfalken, welche man früher
ausschließlich benutzte, jetzt dort sehr selten geworden. Im Jahre
1889 fand sich nur noch ein einziges Exemplar, der Stolz seines
Besitzers. Man hat daher den Sperber abgerichtet und betreibt mit
ihm die Jagd auf kleines Geflügel, welche wohl nur selten
einträglich ist und wie die Reiherbeize nur als reines Vergnügen
der Vornehmen betrachtet werden muß. Auch in Holland hat sich die
Reiherbeize, namentlich in Geldern, noch erhalten und befinden sich
dort noch zwei Falknereien mit gegen 50 Falken. In England hat man
sich in neuerer Zeit der Reiherbeize wieder zugewandt, und Kaiser
Wilhelm II. hat die Absicht, sie auch in Deutschland wieder
einzuführen. Ob dadurch die alte Herrlichkeit der Beizjagden wieder
neu entsteht? Wir glauben es kaum. In dem modernen Rahmen wird die
Reiherbeize ein ganz anderes Bild gewähren wie in den
entschwundenen Zeiten des alten Ritterthums.

		[image: .]

	
		
		Der Geruchsinn der Insekten.

		Von J. Winterhalter.

		Zu den dunkelsten Capiteln der
naturwissenschaftlichen Erkenntniß gehört die Frage über diejenige
Art der Sinneswahrnehmung, die wir als Riechen bezeichnen. Wir
wissen zwar, daß die Stoffe, die wir durch den Geruchsinn
wahrnehmen wollen, in einem gasförmigen Zustand vorhanden sein
müssen, aber damit ist noch gar nicht gesagt, wie [bookmark: page84] diese Gase auf die
Riechnerven einwirken, um die Geruchsempfindung hervorzurufen. Der
Sitz der Geruchsempfindung kennzeichnet sich uns bei den
Säugethieren leicht durch dasjenige Organ, welches wir Nase nennen.
Schwieriger ist seine Bestimmbarkeit schon bei den Vögeln, da sich
bei ihnen für das bloße Auge kaum irgend eine Besonderheit zeigt.
Und diese äußeren Kennzeichen nehmen immer mehr ab, je tiefer wir
in die Thierwelt hinabsteigen, so daß wir bei den Insecten durch
das reine Ansehen kein Organ anzugeben im Stande sind, das sich
durch seine Gestaltung als Riechorgan darthäte.

		Daß die Insecten riechen, daran dürfte wohl Niemand zweifeln,
wissen wir doch aus der Erfahrung, daß faulendes Fleisch die
Fliegen anlockt und Kampher die Motten vertreibt. Dafür wird aber
die Frage desto brennender, mit welchen Körpertheilen sie riechen,
da wir ja an ihnen kein äußerliches Gebilde bemerken, in das wir
den Sitz der Geruchsempfindung zu verlegen berechtigt sind.

		Von vornherein liegt die Annahme nahe, daß der Sitz des
Geruchssinns in der Nachbarschaft der Athmungswerkzeuge zu suchen
ist. Ist es doch die erste Bedingung für die Geruchswahrnehmung,
daß der Luftzug über die Oberfläche des Geruchsorgans
hinwegstreicht, damit diese mit den riechenden Stofftheilchen in
Berührung gebracht wird. Dabei muß aber daran erinnert werden, daß
Insecten nicht wie wir durch den Mund athmen, sondern durch eine
Reihe von längs der Körperseiten gelegenen Löchern, die in die
Tracheen oder Athemröhren hineinführen. Die Tracheen verzweigen
sich durch den Körper, so daß sich der Gasaustausch des Blutes
nicht an einer bestimmten Stelle, sondern auf der ganzen
Tracheenbahn vollzieht.

		Darnach mußte es wahrscheinlich sein, daß der Sitz des
Geruchssinns sich bei den Ausführungsgängen der Tracheen befindet.
Das erste einschlägige Experiment hierüber stellte Lehmann an. Er
bohrte Löcher in die Wandungen [bookmark: page85] von Glasflaschen, setzte dann verschiedene
Insecten mit dem Hinterleib voran in diese Löcher und befestigte
sie hier mit einem Wachsring, so daß der Kopf und der Brustkorb
außerhalb der Flasche blieben, der Hinterleib aber in sie
hineinragte. Dann füllte er die Flaschen mit verschiedenen starken
Gerüchen, wie von verbrannten Federn und Schwefel, und beobachtete
nun die Insecten. Da die Thiere auffallende Bewegungen ausführten,
so schloß er, daß sie den Geruch mittelst der Haut um die Luftwege
empfänden.

		Das Experiment scheint auf den ersten Blick vollständig den
Beweis zu erbringen, daß der Geruchssinn in der Nähe der Tracheen
liegt. Allein es lassen sich doch dagegen gewichtige Gründe geltend
machen. Nehmen wir einmal den Fall an, es würden in unsere Luftwege
Rauch oder Dampf eingeführt, ohne daß sie mit unseren Geruchsnerven
in Berührung kämen, so würden sie sicherlich auf die Schleimhäute
einen Reiz ausüben, der uns zu Bewegungen veranlaßte, die
eingeathmeten Rauchmassen wieder auszustoßen.

		Wir sehen diesen gedachten Vorgang sich in Wirklichkeit jedesmal
abspielen, wenn ein Raucher unversehens den Rauch seiner Cigarre
verschluckt hat. Die Folge des ausgeübten Reizes ist ein Husten mit
dem mehr oder weniger eine Erschütterung unseres Brustkorbes
verknüpft ist.

		Genau so könnte es sich aber mit den Insecten verhalten, an
denen Lehmann seinen Versuch anstellte. Auch in ihren Luftwegen
wird der Dampf von brennenden Federn seine reizende Wirkung äußern
und als wahrnehmbare Bethätigung dieses Reizes werden wir die
auffallenden Bewegungen ansehen dürfen. Gestützt wird die Ansicht,
daß der Geruchssinn sich nicht in der Nähe der Tracheen befindet,
durch die Beobachtung, daß weniger stark riechende Stoffe wie Honig
und faulendes Fleisch auf Bienen und aasfressende Käfer einen
gleichen Einfluß nicht ausüben. [bookmark: page86] Zudem aber ergaben sich aus der
wissenschaftlichen Untersuchung der betreffenden Körpergegend
durchaus keine Anhaltepunkte, die hier das Vorhandensein eines
Geruchsorgans vermuthen ließen.

		Man ist sodann bestrebt gewesen, den Sitz des Geruchssinns in
der Nähe der Mundtheile oder im Munde selbst zu entdecken, da sich
der Geruch ja bei der Auswahl der Nahrung in hervorragender Weise
betheiligt. Diese Bestrebungen hat Perris mit einem kleinen
Experiment hinfällig gemacht. Er bestrich einfach die ganze
Mundpartie seiner Versuchsthiere mit Gummi arabicum und die
Insecten rochen trotzdem so gut wie früher.

		Erst in der neueren Zeit ist man dahin gelangt, die Fühler als
die Träger der Geruchsorgane zu betrachten und hat durch
Experimente hierüber Aufschluß zu geben gesucht. Hören wir, was
Forel über seine Versuche berichtet, die er mit Wespen vornahm.
»Nachdem ich,« schreibt er, »drei Wespen hatte hungern lassen,
schnitt ich der einen beide Fühler, der zweiten den ganzen
Vordertheil des Kopfes bis an die Augen und außerdem noch den Rest
des aus der Schnittfläche herausgezogenen Schlundkopfes ab. Die
dritte ließ ich unverletzt. Nach einer kleinen Weile tauchte ich
den Kopf einer Stecknadel in Honig und näherte die Nadel den ruhig
dasitzenden Wespen. Erst bei einer Entfernung von 1 Centimeter
wurde die unbeschädigte Wespe aufmerksam. Sobald sie aber den Honig
gewittert hatte, wendete sie ihre Fühler nach der Nadel und bewegte
sie hin und her. Zog man die Nadel langsam zurück, ohne sie von der
Wespe berühren zu lassen, so sah man das Insect folgen und den
Honig lecken, sobald es ihn erreichte. Die Wespe, bei der ich die
Vorderseite des Kopfes weggeschnitten und demzufolge alle
Sinnesorgane der Mundhöhle entfernt hatte, benahm sich genau so wie
die unverletzte. Sie witterte den Honig aus der nämlichen
Entfernung wie jene, wendete ihre Fühler der Nadel zu und [bookmark: page87] folgte ihr.
Ließ man sie die Nadel erreichen, so versuchte sie zu fressen,
natürlich umsonst, da sie keinen Mund mehr hatte. Die Wespe ohne
Fühler betrug sich aber ganz anders. Sie blieb ruhig sitzen, man
mochte ihr die Nadel so nahe bringen, wie man wollte, sie merkte
nicht das Geringste von Honig. Man mußte ihn unmittelbar mit ihrem
Munde in Verbindung bringen, bevor sie ihn merkte, dann aber fing
sie an zu fressen.«

		Derselbe Forscher experimentirte auch mit Fliegen. »An einem
Julivormittag,« berichtet er, »legte ich einen in Verwesung
begriffenen Maulwurf unter eine Glocke von Drahtgaze vor mein
Fenster. Bald erschien eine weibliche Aasfliege und bemühte sich
unter das Drahtgeflecht zu kommen, fand aber keinen Zugang. Ich
fing sie und trug ihre beiden Augen mit dem Rasirmesser ab.
Sogleich flog sie kreuz und quer durch meine Stube, stieß an die
Decke und Wände und fiel schließlich auf den Boden. Das wiederholte
sich zwei bis drei Mal, bis ich sie abermals fing, ihr einen Flügel
abschnitt und sie darauf in die Nähe des zugedeckten Maulwurfs
setzte. Die Fliege wurde ruhig, ging auf den Maulwurf, den ich
mittlerweile aufgedeckt hatte, zu, suchte auf ihn hinaufzuklettern,
was ihr auch gelang, tastete mit ihrem Rüssel an dem Kadaver herum,
bis sie eine offene Stelle am Kopfe fand, wo ich das Gehirn des
Maulwurfs herausgenommen hatte. Da machte sie halt, saugte mit
ihrem Rüssel an zwei oder drei Flecken, bis sie auf einmal ihre
Legröhre hervorstreckte und im Nu drei oder vier Larven ablegte.
Jetzt haschte ich die Fliege wieder und schnitt ihr sorgfältig die
beiden Fühler ab. Von diesem Augenblick an kümmerte sie sich bei
wiederholten Versuchen nicht mehr um den Maulwurf als um einen
Stein oder ein Stück Holz. Setzte ich sie neben den Kadaver, so
versuchte sie durchaus nicht nach ihm hinzukriechen, sie hatte ihr
Orientirungsvermögen verloren und versuchte nicht ein einziges Mal
Larven abzulegen. Als ich [bookmark: page88] sie in eine Schachtel that, legte sie
endlich ein paar Larven ab. Nicht lange darauf,« fährt Forel fort,
»kam eine kleinere weibliche Fliege angeflogen. Ich fing sie und
schnitt ihr beide Flügel ab. Nachdem sie den Maulwurf bemerkt
hatte, versuchte sie an verschiedenen Stellen Eier auf ihn zu
legen. Endlich fand sie die Verletzung, steckte ihre Legeröhre
hinein und setzte ein Ei ab. Da fing ich sie wieder und schnitt ihr
die beiden Fühler ab. Von dem Augenblick legte sie nicht mehr und
nahm von dem Maulwurf keine weitere Notiz. Kurz, sie betrug sich,
obwohl noch im Besitze ihrer beiden Augen, genau so wie die vorige
Fliege.«

		Nach diesen Versuchen dürfte es zweifellos sein, daß bei den
Wespen und Fliegen das Geruchsorgan in den Fühlern seinen Sitz hat.
Diesen Befund darf man aber nicht ohne Weiteres verallgemeinern,
wie eine Beobachtung Newports zeigt. Er experimentirte mit einem
Schwimmkäfer, den er absichtlich in einem halb mit Wasser gefüllten
Gefäß drei Tage hatte hungern lassen. »Nachdem diese Zeit
verstrichen war,« berichtet er, »befestigte ich ein Stückchen rohes
Fleisch an das Ende eines Drahtes und führte es einige Male an den
Seiten des Thieres vorbei, namentlich in der Nähe der Luftlöcher,
wo ich sogar für kurze Zeit mit meiner Bewegung halt machte. Das
Insect schien trotzdem nichts davon gewahr zu werden, blieb
vielmehr während der ganzen Zeit völlig ungestört an seiner Stelle
im Wasser. Darauf wurde das Fleisch sehr nahe an den Fühler
gebracht, aber ohne die geringste Bewegung in diesem Organ
hervorzurufen, während der Käfer wohl anfing, seine Palgen sehr
lebhaft zu bewegen, als ob er die Gegenwart von irgendeiner Sache
wahrgenommen hätte.«

		Es sei hier bemerkt, daß die Palgen jene Anhänge an beiden
Seiten des Kopfes sind, die man wohl für verkümmerte Fühler ansehen
darf.

		»Darauf wurde das Fleisch,« fährt der Forscher fort, »sehr nahe
an den einen Fühler gelegt, und das Insect [bookmark: page89] zog sich sofort zurück, als ob es
dadurch belästigt würde. Jetzt wurde das Fleischstück auf einen
Zoll Entfernung unmittelbar vor den Käfer gebracht und sofort kamen
die Palgen in lebhafte Bewegung und das Thier stürzte vorwärts,
packte das Fleisch und begann es gierig zu verschlingen. Am
folgenden Tage wurde das nämliche Experiment und mit demselben
Erfolge einige Male wiederholt, aber bei dieser Gelegenheit wurden
die Fühler so heftig mit dem Fleische berührt, daß der Käfer sie
endlich unwillig nach hinten an die Seiten des Brustschildes
einschlug.«

		Aus der Bewegung der Palgen und der Gier, mit der das Thier bei
diesem Versuch auf das Fleisch zustürzte, scheint also
hervorzugehen, daß bei den Schwimmkäfern der Geruchssinn nicht in
den Fühlern, sondern in den Palgen localisirt ist. Vielleicht hängt
diese Eigenheit mit der Lebensweise dieser Insecten im Wasser
zusammen, wo ja der Geruch eine viel unbedeutendere Rolle spielt
als in der Luft.

		Der Geruchssinn ist im Leben der Insecten sicher von viel
größerer Bedeutung als bei vielen anderen Thieren. Der Geruch
leitet die Insecten nicht nur zu den Nahrungsmitteln, deren sie
bedürfen, sondern er macht sie wahrscheinlich auch auf Feinde und
Gefahren aufmerksam. Hierfür ist eine Beobachtung ein Beleg, die
Perris an dem Weibchen von Dinatus, einer einzellebenden Wespe,
machte. Diese Wespe bedeckt, wenn sie auf die Suche nach Beute
wegfliegt, den Zugang zu ihrem Nest mit etwas Sand. Perris suchte
sich nun zwei Nester aus und zerwühlte während der Abwesenheit der
Besitzerinnen die Umgegend des einen mit einem Stöckchen, das
andere deckte er mit seiner ziemlich warmen Hand zu. Das erste
Weibchen war etwas verwirrt, als es wieder anflog. Es lief herum,
bewegte seine Fühler lebhaft hin und her und brauchte etwas länger
als sonst, um den Eingang zum Nest zu finden. Von dem anderen
Weibchen bemerkt Perris: »Es schien für den ersten Augenblick
außerordentlich überrascht. Meine [bookmark: page90] Hand, die stark transpirirte, hatte auf dem
Sand einen Geruch hinterlassen, der es offenbar frappirte und über
den es sich klar zu werden bemühte. Denn sobald es an der Stelle
anlangte, die meine Hand bedeckt hatte, stutzte es in seinem Laufe
und seine Fühler berührten rasch abwechselnd den Sand. Das arme
Insect mattete sich ab, indem es vorwärts und wieder
zurückmarschirte, es lief über sein Nest weg, ohne es zu merken, es
kreuzte hin und wieder mit seinen Füßen die kleinen Löcher, in die
es vorher seine Fühler gesteckt hatte, um das Innere zu
untersuchen. Es machte halt, um seine Fühler zu putzen, so wie man
sich die Augen reibt, um besser sehen zu können: Alles umsonst!

		Entmuthigt flog es von dannen, um nach einigen Augenblicken
wiederzukommen und seine Untersuchungen von Neuem zu beginnen.
Dieses Mal, vielleicht schwebte es nicht mehr so in Angst, oder
seine Fühler hatten eine bessere Spurkraft gewonnen, oder
vielleicht hatte die warm scheinende Sonne die Ausdünstungen meiner
Hand inzwischen verflüchtigt, dieses Mal gelang es ihm aber doch,
nach einem großen Aufwand von Zeit und Geduld, sein Nestchen
wiederzufinden.«

		In dieser Schilderung ist es schon leise angedeutet, daß der
Geruch für die Insecten auch einen Wegweiser abgibt, dem sie
folgen, um die gewohnte Straße nach ihren Futterplätzen einzuhalten
oder den Rückweg nach ihrem Bau zu finden. Eingehende Studien
hierüber sind namentlich von Lubbork bei den Ameisen gemacht
worden, der vermuthet, daß sie ihre frische Fährte von älteren
unterscheiden können. Forel sah ebenfalls diese Fähigkeit bei ihnen
stark entwickelt. Er nahm eine Ameise, die im Begriffe stand, in
ihr Nest zurückzukehren, und stellte sie einen Meter weit hinter
ihren Kameradinnen in der Marschlinie, der sie gefolgt waren, auf.
In allen Fällen, wo er diesen Versuch vornahm, bemerkte er, wie die
Ameise nach einem Augenblick [bookmark: page91] des Schwankens im Stande war, der Richtung, die die
übrigen Ameisen eingeschlagen hatten, zu folgen.

		Diese Beobachtungen veranlaßten Forel, weiter zu erkunden,
welcher Sinn wohl der Ameise unter solchen Umständen zu statten
käme. Er betont, daß man das Vorhandensein eines besonderen
Richtungssinnes nicht annehmen dürfe und, daß in den zu seiner
Beobachtung gekommenen Fällen die Ameisen, wenn sie ihren Weg
finden sollten, unbeschädigte Fühler haben mußten. Er neigt daher
zu der Ansicht, daß die Fähigkeit, die Richtung nach dem Neste
wiederzufinden, dem Geruchssinn entspringt. Er meint ferner, der
Geruch könne den Insecten sogar dazu dienen, sich einen Begriff von
Raum zu bilden und in ihrem Bewußtsein eine gewisse Localisirung
desselben hervorzurufen. »Eine Ameise«, sagt er, »unterscheidet
vermuthlich die Eindrücke ihres rechten von denen ihres linken
Fühlers. Sie unterscheidet auch und kennt mittels ihres Fühlers die
beiden Seiten des Weges, so daß sie sich, wenn sie plötzlich an
irgend eine Stelle des ihr bekannten Terrains versetzt wird, mit
Hilfe ihrer Fühler sich unter den umgebenden Gegenständen zu
orientiren vermag und weiß, in welcher Richtung ihr Nest liegt, so
wie wir uns unter ähnlichen Umständen durch das Auge und durch die
Erinnerung zurechtfinden.«

		Damit ist aber der Wirkungsbereich des Geruchsinns noch nicht
abgeschlossen, er kommt vielmehr noch in bedeutendem Maße in dem
Geschlechtsleben der Insecten in Betracht.

		Und auch die über diesen Punkt gesammelten Beobachtungen weisen
auf's Zwingendste darauf hin, daß er seinen Sitz in den Fühlern
hat.

		Balbiani experimentirte mit eben ausgekrochenen Männchen des
Seidenschmetterlings, die er von vornherein von den Weibchen
getrennt gehalten hatte. Er theilte die Männchen in zwei
Abteilungen, von denen er eine jede in eine besondere Dose
einschloß. Den einen Theil der [bookmark: page92] Männchen ließ er unbeschädigt, dem anderen schnitt
er die Fühler an der Wurzel ab. Näherte er nun die Dose mit den
unbeschädigten Männchen einem Tische, auf dem eine Schachtel mit
Weibchen stand, so bewegten sich die Männchen lebhaft und schlugen
auf mehrere Meter Entfernung mit den Flügeln. Wenn er dagegen die
fühlerlosen Männchen den Weibchen näherte, sah er sie ruhig bleiben
und nicht im Mindesten durch die weibliche Nachbarschaft erregt
werden.

		Dazu paßt eine Bemerkung Milne-Edwards vortrefflich, der
erwähnt, daß die Entomologen oft beobachtet haben, wie männliche
Nachtschmetterlinge von weither kamen, angelockt durch ein Weibchen
ihrer Art, das in Wald oder Feld gefangen und in eine Schachtel
gepackt in die Stadt geschafft worden war. Auch Forel machte eine
ähnliche Erfahrung. Als nämlich einige Exemplare von Puppen des
kleinen Nachtpfauenauges in seiner Stube ausgekrochen waren,
stellte sich alsbald ein Schwarm männlicher Individuen dieses
Schmetterlings an seinem Fenster ein, die sofort, als das Fenster
geöffnet wurde, in die Stube flogen.

		Im Einklang mit diesen Wahrnehmungen steht es denn auch, daß bei
allen Insectenordnungen die Männchen weit entwickeltere Fühler
besitzen als die Weibchen. Dieses Gesetz zeigt sich namentlich dann
recht ausgeprägt, wenn sich die Weibchen von den Männchen durch
ihre Lebensweise unterscheiden, wenn sie langsam und träge sind und
sich an versteckten Orten aufhalten, so daß die Männchen um so mehr
alle ihre Sinne anstrengen müssen, um ihre Genossinnen zu
finden.

		Die Thatsache, daß bei der Mehrzahl der Insecten die Fühler als
Träger des Geruchssinnes befunden wurden, mußte die Forscher dazu
anspornen, diesen Apparat auf seine anatomische Beschaffenheit mit
den Hilfsmitteln der Wissenschaft zu untersuchen. Denn es ist klar,
daß wenn in den Fühlern wirklich der Sitz des Geruchssinns
localisirt ist, auch Organe vorhanden sein müssen, die durch ihren
Bau sich als [bookmark: page93]
Geruchswerkzeuge ausweisen. Solche Organe hat man denn auch in
geringer oder größerer Anzahl auf den Fühlern entdeckt. Obgleich
diese Gebilde in ihrer äußeren Gestaltung vielfach von einander
abweichen, so sind sie doch nach einem Grundplan gebaut. Ueber die
Oberfläche der Fühler sind nämlich kleine Stäbchen, die
Riechstifte, vertheilt, die sich im Grunde kleiner Grübchen
befinden. Dies ist die gewöhnliche Form. Mitunter sind die Stifte
auch im Innern des Fühlers eingeschlossen und verrathen sich nur
durch die Grübchen, oder sie liegen, statt aus dem Boden der Grube
hervorzuspringen, in einer Rinne versteckt. An diese Riechstifte
treten nun Nervenfasern, welche die durch die Riechstifte
aufgenommenen Geruchsempfindungen fortleiten.

		Daß diese Organe wirklich Geruchswerkzeuge sind, beweist
nebenbei der Umstand, daß sich die Grübchen bei denjenigen
Insecten, die am schärfsten riechen, am zahlreichsten vorfinden. So
zeichnen sich unter den Fliegen alle Arten, welche von verwesendem
Fleische leben, durch eine große Zahl von Riechgruben aus. Die
blaue Schmeißfliege hat 24 zusammengesetzte Riechgruben, andere
Arten derselben Gattung haben 100 und mehr, während Volucellen, die
Blumen besuchen und eine gänzlich andere Lebensweise führen, an
jedem Fühler nur 2 oder 3 derartige Organe besitzen. Die
Hymenopteren verfügen über eine besonders große Menge von
Riechgruben. Hauser zählt ihrer gegen 14 000 bei der Biene und
zwischen 13 000 und 14 000 bei der Hornisse. Bei den Käfern ist
ihre Anzahl im Allgemeinen gering, aber der Maikäfer hat im
weiblichen Geschlecht doch 35 000 und im männlichen Geschlecht 39
000 Grübchen an jedem Fühler.

		Wie wir sehen, erreicht der Geruchssinn bei den Insecten eine
Bedeutung, die in keinem Vergleich mit der Verwerthung dieses
Sinnes in unserem eigenen Leben steht. Während er bei uns nur
nebensächlich in Betracht kommt, tritt er bei den Insecten
fortwährend bei den wichtigsten [bookmark: page94] Lebensverrichtungen in Mitwirkung, so daß es nicht
allzu gewagt erscheinen dürfte, ihn in der Insectenwelt als den
ersten und hervorragendsten Sinn zu bezeichnen.
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		Goethe und sein »liebes Nest« Jena.

		Von Chr. Wilh. Magnus.

		Das »liebe närrische Nest,« wie Goethe die
Universitätsstadt Jena nannte, spielt im Leben des großen Dichters
und Denkers eine wichtige Rolle. Hierher kam er vom nahegelegenen
Weimar oft und gern, hier pflegte er sich – nach seinen eigenen
Worten – »die Stimmung zu allerlei Gutem zu holen,« hier wohnte er
oft monatelang. Der Ausspruch von »Weimar-Jena der großen Stadt«
war ihm keine leere Phrase, sondern Weimar und Jena galten ihm in
der That als ein Zusammengehöriges, in beiden fühlte er sich gleich
heimisch, beider Häuser, Umgebungen und Bewohner waren ihm gleich
bekannt und vertraut. Weimar war sein fester Wohnsitz, seine
eigentliche Heimat, Jena sein zeitweiser Aufenthaltsort, sein
Tusculum, seine zweite Heimstätte.

		Bot ihm Weimar viel an geselligen Freuden, an Liebe und
Freundschaft lebenslustiger und genialer Freunde und Freundinnen,
so winkte ihm in Jena die hingebende Freundschaft guter und edler
Menschen, der Verkehr mit ernsten Gelehrten, das fesselnde Leben
der Universität, und endlich erblühte ihm dort noch einmal ein
letzter Liebesfrühling. In der Brust des alternden Goethe erwachte
noch einmal jene Leidenschaft, die er wie kein anderer besungen und
durchdichtet: das leidvolle und freudvolle Gefühl der Liebe, [bookmark: page95] eine herzliche,
tiefe Zuneigung zu Minchen Herzlieb, der Pflegetochter des Jenaer
Verlagsbuchhändlers Frommann.

		Nicht zum geringen Theil war es auch die reizende, naturschöne
Umgebung Jena's, welche ihn fesselte, ihn immer und immer mit
unwiderstehlicher Sehnsucht nach dem »lieben närrischen Neste« zog.
»Ich gehe auch hier in Weimar weit und breit umher, doch läßt sich,
wenn ich aufrichtig sein soll, der Gegend nichts abgewinnen, sobald
man einmal an die Jenaische gewöhnt ist,« schreibt er an Knebel.
Und im Sommer 1811 über Böhmen: »Die Vegetation in der Gegend von
Jena ist ganz herrlich und das Saalthal will mir gar viel lustiger
vorkommen, als der düstere Ellenbogener Kreis, ob wir gleich diesem
seine Verdienste nicht schmälern wollen.«

		Während der Zeit der ungebundenen Geniewirthschaft kam Goethe
mit den »Lustigen von Weimar« nach Jena »gerutscht,« um in
ausgelassener Fröhlichkeit die gastwirthschaftlichen Wohlthaten der
verschiedenen »Mühlen« zu genießen. Daneben zog ihn aber auch schon
früh sein wissenschaftlicher Eifer nach der Universitätsstadt, bei
deren Gelehrten er Anregung und Unterstützung in seinen
wissenschaftlichen Bestrebungen fand. In Jena fühlte er sich
behaglich und gab sich, fernab von den Festlichkeiten und
Aufregungen des Weimarschen Hofes, seinen Neigungen ungestört und
rückhaltslos hin. Er lebte hier in stiller Zurückgezogenheit, mit
treuen Freunden und Männern der Wissenschaft verkehrend, Belehrung
suchend und Belehrung sowie Anregung durch sein unermüdliches
Forschen und Denken gebend. Und anregend wirkte die Gesellschaft,
welche er hier vorfand, eine Gesellschaft von Geistesgrößen, wie
sie nie zuvor, noch später in einer kleinen Stadt von 5000
Einwohnern (zählte Jena um jene Zeit) zu finden war. Fast alles,
was einen Namen in der damaligen Geistesgeschichte hatte, weilte
längere oder kürzere Zeit, festwohnend oder besuchsweise in den
Mauern Jenas. Schiller, Voß, die Schlegel, [bookmark: page96] Novalis, Tieck, Klopstock,
Herder, Wieland, Claudius, Gries, die Humboldt, Kotzebue, Steffens,
Hardenberg, Zacharias, Werner, Fichte, Hegel, Schelling, Haller,
Hufeland, Reinhold, Ocken, Gall, Seebeck und andere Berühmtheiten
wohnten theils da, theils kamen und gingen sie besuchsweise ab und
zu. Mit Recht konnte daher Goethe zu Eckermann sagen: »Es wird
Ihnen in diesem Kreise gefallen. Ich habe dort schöne Abende
verlebt. Auch Jean Paul, Tieck, die Schlegel und was in Deutschland
sonst Namen hat, ist dort gewesen und hat dort gern verkehrt.«

		Noch in seinen späteren Lebensjahren kam Goethe oft nach Jena,
und der Wanderer, welcher die Erfurter Straße ging, hatte öfter
Gelegenheit, der Kutsche zu begegnen, welche den alten Herrn barg.
Auf dem Bock saß in jener Zeit sein letzter Kutscher Barth, die
Pferde lenkend und aufmerksam nach Steinen und Naturseltenheiten
umherspähend, da er mit den naturwissenschaftlichen Neigungen
seines Herrn wohlbekannt war. Fiel ihm ein seltener Stein in die
Augen, so hielt er die Kutsche an, zeigte mit der Peitsche nach dem
Gegenstande und machte Goethe aufmerksam, indem er in seiner
breiten, thüringer Mundart fragte: »Is das was fer uns, Herr
geheemer Radh?«

		Die Neigung, welche Goethe zur Stadt Jena hegte, ist dieser
sowie deren Hochschule von erheblichem Nutzen geworden. Goethe nahm
sich als weimarischer Minister der Universität mit Liebe an, er
trug viel zur Vergrößerung der wissenschaftlichen Sammlungen bei,
beschenkte das physicalische Institut mit seinen eigenen
werthvollen Apparaten, bereicherte die mineralogischen Sammlungen
und verwendete sich eifrig für den Ankauf werthvoller
Privatsammlungen, wie diejenige des Bergraths Voigt in Ilmenau und
des Anatomen Stark. Auch um die Erweiterung und Neuordnung der
Bibliothek bemühte er sich und griff dabei selbst anregend und
leitend ein. Selbst die Verschönerung der Stadt erstrebte er, indem
er die Ausfüllung des alten [bookmark: page97] Festungsgrabens und andere Verbesserungen
beantragte oder befürwortete. Nur mit dem Bruder Studio stand er
zeitweise auf Kriegsfuß und hatte mit den »wilden Jägern an der
Saale,« wie er die Jenaer Studenten nannte, gar oft seine liebe
Noth. Indessen war er der akademischen Jugend nicht feindlich
gesinnt, ließ im Gegentheil oft weitgehende Milde und Nachsicht
walten, wie er sich überhaupt in akademischen Streitfällen, so auch
bei Gelegenheit des Fichte'schen Conflictes, meist als
nachsichtiger Staatsbeamter zeigte.

		Wie Goethe seinerseits der Universität nützte, so zog auch er
wieder Nutzen aus den wissenschaftlichen Einrichtungen, aus dem
Verkehr mit Jenaer Gelehrten, aus anregenden Gesprächen und
Belehrungen, die zu suchen und anzunehmen der hohe Staatsbeamte und
schon damals berühmte Dichter nicht verschmähte. Als er begann,
sich mit anatomischen Forschungen zu beschäftigen, nahm er bei
Loder, einem angesehenen und berühmten Professor der Anatomie,
Privatissima, und Loder fand an dem Dichter nicht nur einen
gelehrigen, sondern auch einen selten erfolgreichen Schüler. Es ist
dies eine seltsame Erscheinung im deutschen Dichterleben: Goethe,
der weimarische Geheimrath, der hochgeschätzte, weichfühlende
Dichter, hört Vorlesungen über Anatomie und beginnt allen Ernstes
in jener blutigen Wissenschaft zu arbeiten und zu forschen! Und
nicht vergebens hatte er sich mühevoll durch die schwierigen Bahnen
eines ihm bisher fremden Forschungsgebietes gearbeitet, nicht
vergebens seine Zeit und Kraft dem anatomischen Studium gewidmet.
Er erzielte bald Erfolge, vor denen die Fachgelehrten theils
verblüfft oder freudig erregt, theils mit beschränkter
Verständnißlosigkeit standen.

		Zunächst machte er zu Anfang der Achtziger Jahre des vorigen
Jahrhunderts eine Entdeckung von weittragender Bedeutung, welche
unter den Anatomen ungeheures Aufsehen erregte. Er entdeckte den
Zwischenkiefer des Menschen! Von einem solchen war um jene Zeit
noch nichts bekannt, [bookmark: page98] man kannte einen Zwischenkiefer nur bei den
Thieren und hielt das Fehlen desselben beim Menschen als einen
wichtigen Unterschied zwischen diesem und den Thieren, als ein
charakteristisches Merkmal des Menschen. Da plötzlich trat Goethe
mit der unerhörten Behauptung hervor, daß sich die Anatomen im
Irrthum befänden, daß der Zwischenkiefer beim Menschen ebenso
vorhanden sei wie bei den Thieren, nur daß er bei ersterem schwer
nachweisbar und in der Regel nur in der frühesten Jugend
erkenntlich sei, im Alter dagegen meist bis zur Unkenntlichkeit
verwachse. Im Jahre 1784, zum Theil während eines Aufenthaltes in
Jena, schrieb er diese Entdeckung nieder. Im October desselben
Jahres sendete er das Manuscript zur Begutachtung an den Jenaer
Anatomen Loder, und dieser gab den Aufsatz mit folgendem Schreiben
zurück:

		»Ew. Hochwohlgeboren sende ich den mir geneigtest communicirten
Aufsatz mit dem verbindlichsten Danke zurück. Ich habe bei
Durchlesung desselben so viel Vergnügen empfunden, und Ihre
Präcision in der anatomischen Beschreibung sowohl als Ihren Blick
in der Physiologie des Theiles so sehr bewundert, daß ich in der
anatomischen Begeisterung es in vollem Ernste bedauerte, daß Sie
Minister und nicht Professor anatomiae sind. Sie werden mir aber antworten,
wie Kaiser Leopold einem Musicus, der dem Kaiser, der ihm etwas auf
dem Klavier vorgespielt hatte, in voller Extase um den Hals fiel
und es bedauerte, daß er kein Musicus geworden: »Wir stehen uns
halt so auch gut.«

		Leider wußten nicht alle Fachgelehrten ebenso wie der Jenaer
Professor die Tragweite der Goethe'schen Entdeckung zu würdigen.
Von Seiten vieler Anatomen, unter diesen hervorragende Autoritäten
wie der berühmte Peter Camper, erfuhr Goethe den heftigsten
Widerspruch. Trotzdem hat sich die Wahrheit seiner Entdeckung
bestätigt, der Zwischenkiefer ist beim Menschen thatsächlich
vorhanden und jeder Anatom kann ihn heute an menschlichen Embryonen
vorzeigen. [bookmark: page99] Goethe gebührt der Ruhm seiner Entdeckung!
Doch damit schloß er seine anatomischen Forschungen noch nicht ab,
er arbeitete auf dem Gebiet der Anatomie rüstig weiter und verfaßte
noch eine Reihe werthvoller Aufsätze. Darunter auch einige bisher
noch ungedruckte, erst während der Osterferien des Jahres 1891 von
Herrn Professor Dr. Bardeleben im Goethe-Archiv aufgefundene
Arbeiten; so das Material zu seiner Schrift über den
Zwischenkiefer, ferner einen leider unvollständigen Aufsatz
»Versuch einer allgemeinen Knochenlehre,« sowie den 1790
begonnenen, gleichfalls unvollendeten »Versuch über die Gestalt der
Thiere.« Nächst der Entdeckung des Zwischenkiefers ist die
vornehmste Leistung Goethe's auf dem Gebiet der Anatomie seine
weltberühmte Wirbeltheorie des Schädels, mit welcher er nachweist,
daß der Schädel der Wirbelthiere das umgewandelte vorderste Stück
des Rückgrats oder der Wirbelsäule ist.

		Im Jahre 1790 erschien seine »Metamorphose der Pflanzen«, wohl
die bekannteste seiner naturwissenschaftlichen Schriften. Er bemüht
sich, in dieser Schrift zu beweisen, daß der ganze Formenreichtum
der Pflanzenwelt aus einem Grundorgan, dem Blatt, durch unendlich
mannigfaltige Umbildung und vielseitige Ausbildung entstanden sei.
Doch auch mit dieser Schrift stieß er bei den Fachgelehrten auf
heftigen Widerspruch. Er eilte mit seinen wissenschaftlichen
Entdeckungen seiner Zeit weit voraus, viele Fachgelehrte vermochten
dem kühnen Fluge seines mächtigen Geistes nicht zu folgen, und so
traf den großen Denker das von ihm vielbeklagte Mißgeschick, von
seinen Zeitgenossen nicht verstanden zu werden. Dies darf uns nicht
wundern, wenn wir die damalige Art, die Natur zerstückelt in ihren
Einzelerscheinungen zu betrachten, der Art des umfassenden
Goethescheu Denkens entgegenhalten, seiner Art, die Natur als ein
organisch Zusammenhängendes, nach ewigen Gesetzen Hervorbringendes
zu betrachten, von diesem Gesichtspunkte aus zu urtheilen und zu
forschen. Keimten doch in seinem mächtigen [bookmark: page100] Geiste bereits Ideen, welche
später in der sogenannten Descendenztheorie wiederkehrten, schwebte
ihm doch schon nebelhaft vor Augen, was später Darwin zu einem
wissenschaftlichen System ausbildete, weshalb auch die
Darwinistische Schule den großen Dichter und Naturforscher als
einen Vorläufer ihrer Lehre, als einen der Ihren in Anspruch
nimmt.

		Mit Beginn der Neunziger Jahre begann Goethe, sich mit der
undankbaren Erforschung der Farbenwelt zu beschäftigen, die auf ein
halbes Menschenleben sein Denken und Forschen in Bewegung erhalten
und ihm viele bittere Stunden bereiten sollte. Mit keiner anderen
seiner wissenschaftlichen Arbeiten erfuhr er so schroffe Behandlung
von Seiten seiner Gegner wie mit seiner Farbentheorie. Er hatte die
Theorie des großen Newton angegriffen, damit die ganze Newtonsche
Schule, und erfuhr infolgedessen bittere und aufregende
Anfeindungen von bedeutenden Physikern. Außerdem beschäftigte er
sich viel mit mineralogischen Forschungen, mit der bildenden Kunst,
der Alterthumsforschung und anderen Wissenszweigen.

		Diese wissenschaftliche Thätigkeit brachte Goethe in immer
engere Verbindung mit Jena und den dortigen Gelehrten. Er hat
vieles von seinen wissenschaftlichen Arbeiten in Jena verfaßt oder
doch hier viele Vorstudien gemacht. Währte sein Aufenthalt kürzere
Zeit, so wohnte er meist im Gasthof »zur Tanne«, welche sein
bevorzugtes Absteigequartier war. Der Gasthof »zur Tanne« liegt
nicht in Jena selbst, sondern in dem Dörfchen Wenigenjena, welches
unmittelbar an Jena grenzt und von der Stadt nur durch einen Fluß,
durch die Saale, getrennt ist. Eine alte, stattliche Steinbrücke
verbindet beide.

		Goethe bewohnte den Giebelraum »der Tanne,« dessen
dreifenstriges Zimmer der Saale, deren Steinbrücke, der Stadt Jena
sowie den dahinter aufsteigenden Bergen zugekehrt ist, während das
Fenster der Schlafstube einen herrlichen Ausblick auf das Dorf
Wenigenjena, die im Hintergrund [bookmark: page101] befindlichen Berge und die baumreichen
Wiesen gewährt, welche sich an den Ufern der Saale hinziehen. Unter
den Fenstern fließt die Saale vorüber, ihr Wasser rauschend aus den
Bogenpfeilern der Brücke ergießend und plätschernd an der Ufermauer
brechend. An freundlichen Sommertagen stehen oft am Ufer des
Flusses mit dem Fischfang beschäftigte Bursche, die Angelruthe in
der Hand, mit dem Köder auf spitzem Angelhaken ein
vertrauensseliges Fischlein lockend. Ein solches Bild mochte Goethe
vorschweben, als er sein Gedicht »Der Fischer« schrieb, das, wie
man sagt, hier entstanden sein soll:

		»Das Wasser rauscht, das Wasser schwoll.

Ein Fischer saß daran,

Sah nach dem Angel ruhevoll,

Kühl bis an's Herz hinab.«

		Durch ihre eigenartige, ruhige Naturschönheit zu einsamen,
abendlichen Spaziergängen einladend, breiten sich die Wiesen
unterhalb Wenigenjena's aus. Dort, an dem Ufer der Saale entlang,
zwischen Weiden- und Erlengebüschen, unter sanft rauschenden
Baumwipfeln, ist der große Dichter und Denker oft dahingewandelt,
in stiller Einsamkeit seinen Gedanken nachhängend. An schönen
Sommertagen, wenn sich nach dem Untergang des Tagesgestirns sanfte
Dämmerung über die düsteren Baumgruppen lagert, die alten Weiden
gespenstig aufleuchten und über dem Wasser der Saale ein breiter,
langgezogener Nebelstreif emporsteigt, verwandelt sich die
Landschaft in ein seltsames, fast märchenhaftes Stimmungsbild.
Dieses bevölkerte die Phantasie des Dichters wohl mit badenden
Nixen, mit neckischen Elfen, die Töchter Erlkönigs stiegen aus den
düsteren Baumgruppen, und der sagenhafte, gespenstige Beherrscher
des Wiesengrundes streckte seine Nebelarme gebietend über das
Märchenreich. Trat zu diesen Phantasiebildern die rauhe
Wirklichkeit, in solchen Augenblicken, solcher Umgebung selbst
poetisch verklärt, ein dahintrabender Reiter, vielleicht auch die
Erinnerung an ein [bookmark: page102]

		[bookmark: page103]
fieberkrankes Kind, so formte die Phantasie des Dichters erst
nebelhaft, dann klarer und klarer herausarbeitend den Stoff, die
Fabel, und endlich in Worte gebracht das Lied, die Ballade:

		»Wer reitet so spät durch Nacht und Wind?

Es ist der Vater mit seinem Kind.

Er hat den Knaben wohl in dem Arm,

Er faßt ihn sicher, er hält ihn warm.

		Mein Sohn, was birgst du so bang dein Gesicht?
–

Siehst, Vater, du den Erlkönig nicht?

Den Erlenkönig mit Kron und Schweif? –

Mein Sohn, es ist ein Nebelstreif. –

		Mein Vater, mein Vater, und siehst du nicht
dort

Erlkönigs Tochter am düstern Ort? –

Mein Sohn, mein Sohn, ich seh es genau:

Es scheinen die alten Weiden so grau. –«

		[image: siehe Biildunterschrift]
Schiller's Garten in Jena. (Nach einer
Handzeichnung von Goethe verkleinert.)



		An die Ballade »Erlkönig«, welche in jener Gegend und im Gasthof
»zur Tanne« entstanden sein soll, knüpft man noch die Erzählung von
einem Bauer, welcher sein krankes Kind in die Klinik nach Jena
bringen wollte, indessen den Schmerz erlebte, das phantasirende
Kind während des nächtlichen Rittes in seinen Armen sterben zu
sehen. Wie viel Wahres an dieser Ueberlieferung ist, läßt sich
jetzt nicht mehr bestimmen.

		Im Giebelzimmer der »Tanne« beschäftigte sich Goethe viel mit
wissenschaftlichen Arbeiten; er schrieb hier Verschiedenes über
Morphologie, entoptische Farben, Optik und andere Wissensfächer.
Das Zimmer, welches er bewohnte, schilderte Joh. Fr. Frommann in
einem Briefe vom 15. Juni 1818 folgendermaßen: »Ich will dir doch
eine Beschreibung seiner Stube auf der Tanne machen, wie wir sie
neulich fanden: In der Mitte ein großer Tisch mit Landkarten, auch
solche vom Harz und Thüringer Waldgebirge, wo es unruhig wird und
braut, denn er beobachtet mit Gläsern und bloßen Augen die Wolken,
führt darüber ein Tagebuch. Auch Bücher liegen auf dem Tisch und
eine Vase Blumen mit angesteckten Zetteln. Die ganzen Wände sind
bedeckt [bookmark: page104]
mit guten Zeichnungen, Kupferstichen, zierlich in den Ecken
angeheftet. An der einen Seite ein großes, wohl vier Ellen langes
Panorama von Rom, an der entgegengesetzten Seite eine etwas
kleinere Ansicht von Dünkirchen, die Peterskirche mit den spitzen
Thürmen, der Einzug Ludwigs XIV., Allongeperücken mit Roß und Mann;
gleich darüber eine gute Sepiazeichnung von einer Greuelthat aus
der biblischen Geschichte; der Sopha voll Bücher, Hefte in Menge.
In einem erfreute uns das Wiedersehen des herrlichen blauen
Agapanthus, den wir in Töplitz so groß und in Menge gesehen haben.
Vor dem Fenster liegt immer der schwarze Spiegel, um die schönsten
Miniaturlandschäftchen zu geben. Die Brücke, das rauschende Strömen
der Saale geben herrliche Unterhaltung. Keine Bequemlichkeit im
ganzen Raum als das Bett, worauf er sich abwechselnd legt.«

		Außerdem wohnte Goethe oft und gern in einem kleinen Zimmer des
alten Schlosses zu Jena. Dieses Zimmer, welches neben den
herzoglichen Zimmern lag, war ursprünglich als Absteigequartier für
Knebel, den Erzieher des weimarischen Prinzen Konstantin,
eingerichtet, ward aber auch, wenn Knebel nicht anwesend war, von
Goethe bewohnt. Wie wohl er sich da befunden hat, ist aus einem
Briefe an Schiller ersichtlich, dem er über seinen Aufenthalt im
Schlosse schreibt: »Dort in Knebels alter Stube bin ich immer ein
glücklicher Mensch, weil ich keinem Raum auf dieser Erde so viel
productive Momente verdanke. Es ist lustig, daß ich an einem weißen
Fensterpfosten Alles ausgeschrieben habe, was ich seit dem 21.
November 1798 in diesem Zimmer von einiger Bedeutung arbeitete.
Hätte ich diese Registratur früher angefangen, so stünde gar
manches darauf, was unser Verhältniß aus mir herauslockte.« Die
erwähnten Aufzeichnungen sind jetzt leider übertüncht und nicht
mehr vorhanden. Während und nach der Schlacht bei Jena diente das
Schloß als Lazareth, alle Räume waren mit Verwundeten angefüllt,
[bookmark: page105] und
auch das Zimmer Knebels und Goethes wurde mit in Verwendung
genommen.

		Ferner besaß Goethe noch eine Wohnung im Gärtnerhause des
Botanischen Gartens. An die Wohnungen, welche er in Jena innehatte,
machte Goethe hinsichtlich der Ausstattung geringe Ansprüche, und
so war auch diese, seine »wunderliche Jenaische Wohnung, wo aller
Comfort nur aus der Seele des Bewohners entspringen kann,« recht
bescheiden eingerichtet. Doch befand sich der Dichter in seiner
einfachen Wohnung mit der freundlichen, naturschönen Umgebung wohl
und behaglich, flüchtete aus dem weimarischen Hoftrubel oft in die
stille Abgeschiedenheit des Botanischen Gartens und lebte da
mitunter monatelang bis tief in den Winter hinein. So wohnte er im
Jahre 1814 noch zu Weihnachten in den niedrigen Zimmern der alten
Gärtnerwohnung, verlebte im Jahre 1820 den Herbst und Winter
daselbst, mit der Redaction alter Papiere und wissenschaftlichen
Arbeiten beschäftigt. Im Jahre 1825 wurde die alte Gärtnerwohnung
durch einen Neubau ersetzt. Auch in diesem waren einige Zimmer mit
herrlicher Aussicht eigens für Goethe hergestellt und eingerichtet,
doch hat er dieselben nur einigemale und stets nur kurze Zeit
bewohnt.

		In Jena schloß Goethe während eines Aufenthaltes im Jahre 1810
seine Farbenlehre ab, und gab sich bei dieser Gelegenheit nochmals
seiner alten Lieblingsbeschäftigung des Zeichnens hin, zum letzten
Male, denn fortan ließ er den Zeichenstift ruhen. Seine ersten
Zeichenversuche reichen bis in das Jahr 1764 zurück; als Student
hatte er in Leipzig bei Oeser Unterricht im Zeichnen genommen. Von
da an griff er in müßigen Stunden oft zum Stift, Hand-Zeichnungen
und Skizzen von ihm sind daher nicht selten. Was aber den
Zeichnungen, die er im Jahre 1810 in Jena sowie auf einer Reise in
Böhmen fertigte, Anspruch auf besondere Beachtung gibt, ist der
Umstand, daß Goethe jene Zeichnungen später als ein Ganzes
erklärte, »woraus [bookmark: page106] Fähigkeit sowohl als Unfähigkeit beurtheilt
werden könnte.« Es war also seine ausgesprochene Absicht, diese
Zeichnungen als Grundlage bei Beurtheilung seines zeichnerischen
Talentes, als Beweis seiner Fähigkeit oder Unfähigkeit im Zeichnen
gelten zu lassen. Dieses Urtheil lautet nun freilich nicht sehr
günstig und Sachverständige erheben den Zeichner Goethe nicht
gleich hoch wie den Dichter.

		Unter den zweiundzwanzig Zeichnungen befinden sich elf, welche
Motive aus Jena und Umgegend darstellen. Da hat er den Pulverthurm,
den Anatomiethurm, das Neuthor, den alten Thurm des Löbderthores
und andere Motive auf das Papier geworfen, allerdings nicht immer
mit strenger Naturtreue, sondern nach seiner Art oft »künstlerisch
sehr verwegen« behandelt. Vor allem anziehend wirkt ein Blatt,
nicht etwa wegen besonderen Kunstwerthes, sondern wegen des
dargestellten Gegenstandes selbst; auf diesem Blatt hat Goethe das
kleine Gartenhaus seines Freundes Schiller mit dem Stift
festgehalten und im Bild der Nachwelt überliefert, jenes
Gartenhäuschen, in welchem der »Wallenstein« zum größten Theil
verfaßt wurde, in welchem die beiden großen Dichter oft in ernsten
Gesprächen beisammen saßen, in welchem sie Pläne entwarfen, ihre
Meinungen austauschten, gegenseitige Rathschläge ertheilten – eine
classische Stätte seltener Art. Oft ist Goethe den Weg am
Leutrabache zum Garten des Freundes hingewandelt, und so auch am
26. März 1820, an welchem er wahrscheinlich die Zeichnung fertigte;
denn in seinem Tagebuche befinden sich die Worte: »Morgens
spazieren an der Leutra hin, Gegend von Schillers Garten, durchs
Paradies zurück. Nach Tische gezeichnet und am 27. ebenso.«
[bookmark: text1]F1 [bookmark: page107]

		Damit sind wir auf Schiller und dessen Freundschaft zu Goethe zu
sprechen gekommen. Auch die oftgenannte, für jeden Deutschen
erfreuliche Freundschaft der beiden Dichterfürsten wurde in Jena
geschlossen. Nachdem sich die Dichter schon früher im
Lengefeld'schen Garten zu Rudolstadt kennen gelernt hatten,
indessen ohne jede Folge einer tieferen Freundschaft, trafen sie
sechs Jahre später, im Sommer 1794, gelegentlich einer Sitzung der
natur-wissenschaftlichen Gesellschaft in Jena, zusammen. Beim
Verlassen des Hauses entspann sich zwischen beiden ein Gespräch.
Schiller kam auf die eben verlassene Versammlung zu sprechen und
äußerte sich abfällig über die Art, in welcher die Natur
zerstückelt und in Einzel-Erscheinungen von der
Naturforschergesellschaft behandelt worden war. Goethe ging mit
Eifer auf den Gegenstand ein, das Gespräch gestaltete sich immer
fesselnder, es wurde bis an Schiller's Wohnhaus fortgesetzt, und
hier angekommen, nahm Goethe die Einladung Schillers, ihn in seine
Wohnung zu begleiten, mit Vergnügen an. Im Laufe des Gesprächs
legte Goethe dem zukünftigen Freunde seine Gedanken der
Metamorphose der Pflanzen dar, er bemühte sich, ihm dieselben klar
zu machen, ihm das Grundorgan, das gedachte einfache, ursprüngliche
Blatt mit Worten und selbst mit flüchtig gezeichneten bildlichen
Darstellungen zu erklären – indessen vergebens; er fand kein
Verständniß. Der Historiker Schiller vermochte dem Naturforscher
Goethe nicht auf seinem Geistesfluge zu folgen.

		»Das ist keine Erfahrung, daß ist eine Idee,« hatte er zu
Goethe's Erklärung der Metamorphose der Pflanzen kühl geäußert, und
schon drohte, wie bereits früher, sich wieder ein Schatten zwischen
Beide zu lagern. Da beherrschte sich Goethe, er drückte den
aufsteigenden Mißmuth zurück, und mit dem feinen Lächeln eines
Staatsmannes erklärte er Schiller, »es könne ihm sehr lieb sein,
daß er Ideen habe, ohne es zu wissen, und sie sogar mit [bookmark: page108] Augen sehe.« Der
Schatten wich, um einer sonnigen Zukunft Platz zu machen. Die
beiden Dichter näherten sich mehr und mehr, und ihre Herzen fanden
sich endlich zu dem schönen, edlen Freundschaftsbunde, der fast
einzig in der Literaturgeschichte dasteht.

		Goethe war in der Zukunft mit selbstloser Freundschaft für das
Wohl seines edlen Freundes besorgt und nahm regen Antheil an allen
Wandlungen, welche in dessen Familienleben vorgingen. Er sendete
Samen und Pflanzen für den Garten, erkundigte sich theilnehmend
nach dem Stand und Fortgang des von Schiller in Bau genommenen
Gartenhäuschens und sendet seine herzlichen Glückwünsche zum
Einzuge. Als Schiller nach Weimar gezogen war und seinen Jenaer
Garten zu verkaufen wünschte, stand er ihm wieder hilfreich zur
Seite, und endlich, als der geliebte Freund, in die kühle Erde
gebettet, dem ewigen Schlafe in die Arme gesunken ist, verwendet
sich Goethe eifrig für die Erhaltung des kleinen, von Schiller
erbauten Gartenhauses – leider vergebens. Es ist vom Erdboden
verschwunden, an seiner Stelle steht jetzt Schillers Erzbüste. In
dem genannten Häuschen pflegte Schiller während der Sommermonate zu
arbeiten, hier entstanden viele seiner Balladen, so der Taucher,
der Gang nach dem Eisenhammer, der Handschuh, die Kraniche des
Ibykus, Ritter Toggenburg, vor allen aber Schillers großartiges,
unsterbliches Werk Wallenstein. Hier hat ihn Goethe oft besucht, in
dem Garten, unter rauschenden Baumwipfeln haben die Freunde oft
zusammengesessen und manche bedeutsamen Gespräche geführt, manche
tiefsinnigen Gedanken über Kunst und Dichtwerke ausgetauscht.

		Es mag für Eckermann ein denkwürdiger, überwältigender
Augenblick gewesen sein, als ihn Goethe ein Vierteljahrhundert
später in den Garten des längstverstorbenen Schiller führte, an
einem alten Steintisch Platz nahm und dem Ueberraschten erzählte:
»Hier hat Schiller gewohnt. In [bookmark: page109] dieser Laube, auf diesen, jetzt fast ganz
zusammengebrochenen Bänken haben wir oft an diesem alten Steintisch
gesessen und manches gute und große Wort miteinander gewechselt. Er
war damals noch in den dreißigen, ich selber noch in den vierzigen,
beide noch im vollsten Aufstreben und es war noch etwas.«

		Heut ist die Laube, sind die Bänke verschwunden, nur der alte
Steintisch steht noch am alten Platz, und dennoch hat mich, so oft
ich diesen Platz betrat, stets ein Gefühl der Ehrfurcht übermannt,
ein Gefühl, als stände ich auf geweihter Erde. Und geweiht ist
dieser Platz, geweiht durch den Genius unserer Dichterfürsten,
geweiht durch das Wirken, durch das Erdenwallen unseres edlen
Schiller und seines großen Freundes Goethe. Die Worte, welche
Goethe zu Eckermann sprach, stehen auf einer weißen Tafel, die
hinter dem Steintisch angebracht ist. Im Garten selbst ist fast
alles verwischt, was an den unsterblichen Bewohner erinnern könnte.
Hoffentlich bleibt das Schillersche Wohnhaus, welches noch im
Vordertheil des Gartens steht, in seinem jetzigen Aussehen
erhalten.

		Am Fürstengraben zu Jena steht noch ein unscheinbares, aber
literaturgeschichtlich interessantes Haus, alt, mit spitzigen
Giebeldächern versehen, ein ehrwürdiges Stück aus alter
Vergangenheit, ein alternder Zeuge der geistigen Regungen und des
gesellschaftlichen Zusammenlebens bedeutender Geister. Es ist das
ehemalige Wohnhaus des längstverstorbenen Buchhändlers Frommann, in
dem eine Reihe Männer verkehrte, deren Namen jetzt mit goldenen
Lettern in die deutsche Geistesgeschichte geschrieben sind. Fichte,
Tieck, Friedrich Schlegel, Schelling, Steffens, Hegel, Zacharias
Werner, Gries und andere gehörten zu den Hausfreunden. Der
berühmteste derselben aber war Goethe, welcher vorzugsweise gern im
Frommann'schen Hause verkehrte und sich infolge des aufmerksamen
und liebevollen Entgegenkommens, welches ihm von Seite des offenen,
durchaus rechtlichen und [bookmark: page110] gebildeten Hausherrn, sowie der klugen,
gemüthvollen und feinfühlenden Hausfrau zu Theil ward, stets wohl
und behaglich fühlte. Erlaubte es seine Zeit, so machte er schon
Vormittag einen kurzen Besuch, besonders aber stellte er sich am
Abend zur Theestunde ein und vorwiegend gern, wenn er wußte, daß er
das Frommann'sche Ehepaar allein oder im kleinen, vertrauten Kreise
fand. Kam er, so wußte ihm die aufmerksame Wirthin die Stunde so
angenehm wie möglich zu machen. In der Nähe des von ihm meist
eingenommenen Platzes lag die Zeichnung, an welcher er bei seinem
letzten Besuche gearbeitet hatte, sowie das nöthige Zeichengeräth,
und war das Gespräch in Fluß gekommen, so griff er, wenn ihn die
Lust anwandelte, zum Zeichenstift, denn er liebte es, während der
Unterhaltung sich mit Zeichnen zu beschäftigen. In solchen Stunden
trat der so oft an Goethe getadelte zugeknöpfte, kühle und
überlegene Geheimrath zurück und der Dichter zeigte sich als
gemüthlichen, sich gehenlassenden Gesellschafter, der sogar recht
derb und urwüchsig sein konnte. So erzählt F. J. Frommann in seinem
Buche »Das Frommann'sche Haus,« daß Goethe einst mit F. A. Wolf und
dem genialen, aber zerfahrenen Zacharias Werner zusammen war.
Werner hatte ein Gedicht an den Mond vorgelesen, Wolf fand dasselbe
zu schwülstig und machte sich mit cynischen Ausdrücken nicht nur
über das Gedicht, sondern auch über den unschuldigen Mond lustig.
Dies verdroß den Naturfreund Goethe, und sich an Wolf wendend,
meinte er: »Nicht wahr, wenn der Mond ein Eierkuchen wäre, den du
fressen könntest, dann wäre er dir recht?«

		Aber noch ein anderer Magnet fesselte den Dichter an das
Frommann'sche Haus: eine leidenschaftliche Liebe, welche das Herz
des alternden Goethe zum letzten Mal durchglühte. Minchen Herzlieb,
die Pflegetochter Frommanns, hatte es ihm angethan. Sie war keine
glänzende Schönheit, aber eine anmuthige Erscheinung, sie war nicht
hervorragend [bookmark: page111] [bookmark: page112] geistreich, nicht für strenge Geistesarbeit
geschaffen, aber sie verfügte über einen harmlosen Humor, welcher,
gepaart mit ihrem träumerischen Wesen, einen anziehenden Reiz und
Zauber ausübte, mit dem sie sich alle Herzen leicht gewann. Goethe
kannte sie bereits seit ihrer Jugend, er sah das Mädchen
heranwachsen, sich zur blühenden Jungfrau entwickeln; und wie sie
wuchs, und wie sich ihre eigenartigen Reize entwickelten, so wuchs
in Goethe eine Zuneigung zu ihr, die endlich zur Liebesflamme
aufschlug. Doch Goethe hatte schon lange gelebt, er hatte gelernt,
sich zu beherrschen, und so bewahrte er auch seine Liebe zu Minchen
in schweigsamer Brust, sie den neugierigen Augen der profanen Welt
verbergend. Doch was in seinem Innern mächtig brandete, in seiner
bewegten Seele lohete, fand stets seinen Ausweg in lieblichen
Dichtungen, und zu einem Versestrauß gebunden, trat auch seine
Liebe zu Minchen Herzlieb vor die Welt:

		Mit Flammenschrift war innigst eingeschrieben

Petrarca's Brust vor allen andern Tagen

Charfreitag. Eben so, ich darf's wohl sagen,

Ist mir Advent von achtzehnhundertsieben.

		Ich fing nicht an, ich fuhr nur fort, zu
lieben

Sie, die ich früh im Herzen schon getragen,

Dann wieder weislich aus dem Sinn geschlagen,

Der ich nun wieder bin ans Herz getrieben.

		[image: siehe Biildunterschrift]
Der Pulverthurm in Jena. (Nach einer
Handzeichnung von Goethe verkleinert.)



		Ferner das Sonett »Charade,« welches sich auf den Namen Herzlieb
bezieht:

		Zwei Worte sind es, kurz, bequem zu sagen,

Die wir so oft mit holder Freude nennen,

Doch keineswegs die Dinge deutlich kennen,

Wovon sie eigentlich den Stempel tragen.

		Es thut gar wohl in jung und alten Tagen

Eins an dem andern kecklich zu verbrennen;

Und kann man sie vereint zusammen nennen,

So drückt man aus ein seliges Behagen. [bookmark: page113]

		Nun aber such ich ihnen zu gefallen,

Und bitte, mit sich selbst mich zu beglücken;

Ich hoffe still, doch hoff ich's zu erlangen:

		Als Namen der Geliebten sie zu lallen,

In einem Bild sie beide zu erblicken,

In einem Wesen beide zu umfangen.

		Wie schon öfter, so schloß auch diesmal Goethe's
Liebesleidenschaft mit einer befreienden Dichtung ab, mit den
»Wahlverwandtschaften,« in denen Minchen Herzlieb als
Ottilien-Charakter verewigt ist. »Niemand verkennt an diesem Roman
eine tiefe, leidenschaftliche Wunde, die im Heilen sich zu
schließen scheint, ein Herz, das zu genesen fürchtet. Der 3.
October 1809 befreite mich von dem Werke, ohne daß die Empfindung
des Inhaltes sich hätte verlieren können,« sagt Goethe selbst über
die Wahlverwandtschaften. Und zu Boisserée äußerte er über die
Ottilie, »wie er sie lieb gehabt und wie sie ihn unglücklich
gemacht.« So ward Minchen Herzlieb, wie anderen, die von Goethe
geliebt wurden, durch den unsterblichen Dichter selbst
Unsterblichkeit zu theil. Sie lebt, verklärt durch Goethe's Liebe,
ein schöner Leben nach dem Tode im Gedächtniß der Menschheit fort,
als ihr das Schicksal in ihren Erdentagen beschieden hatte. Eine
geistig eigenartige Natur, verstand sie dem Ernste des Lebens nicht
zu begegnen; später mit dem Juristen Walch verheiratet, trennte sie
sich von ihrem Gatten und beschloß endlich, geisteskrank, ihre
wenig glückliche, nur durch Goethe's Liebe erheiterte Lebensbahn im
Jahre 1865 in einer Heilanstalt für Gemüthskranke.

		Außerdem verkehrte Goethe viel im Hause Knebels, an den ihn eine
langjährige Freundschaft bereits aus der lustigen Zeit von Weimar
her knüpfte. Nie kam Goethe nach Jena, ohne dem alten geliebten
Freunde seinen Besuch abzustatten, und verweilte er länger, so war
Knebel meist sein Begleiter bei abendlichen Spaziergängen. War es
Goethe mitunter zu umständlich oder zeitraubend, den alten [bookmark: page114] Freund erst in
seiner »stillen Klause« zu besuchen, so trat er vor dessen Haus,
klatschte in die Hände, und dann kam der »alte Knebel,« in
wallendem Mantel, die Brust entblößt, auf dem Kopfe eine
Sammetkappe tragend, zu Goethe herunter, und beide spazierten unter
anregenden Gesprächen durch die naturschöne Umgebung der Stadt.

		Auch mit Johann Heinrich Voß, der von 1802 bis 1805 in Jena
wohnte, stand Goethe im freundschaftlichen Verhältniß. Der
Verdeutscher der Iliade und Odyssee, der Beherrscher des
Hexameters, der knorrige, eisenfeste Norddeutsche war in seinen
alten Tagen nach der Thüringer Hochschule übersiedelt, wo seine
Söhne studirten. Erst wohnte er im Griesbach'schen Hause, wo
Schiller seine erste Vorlesung gehalten und auch gewohnt hatte,
dann kaufte er ein Haus in der Bachgasse, an welchem sich ein
Garten befand, den die Voß'sche Familie selbst bearbeitete. Goethe
kam oft als Besucher zu Voß, des Abends mit der Laterne in der
Hand, brachte Sämereien für den Garten mit und erfreute den alten
»Hexameterschmied« durch andere kleine Aufmerksamkeiten. Er nahm
sich theilnehmend seines Sohnes an und vermittelte diesem eine
Stelle als Professor am Gymnasium zu Weimar. Im Jahre 1805 zog Voß
von Jena weg nach Heidelberg.

		Noch eine Stätte, an welche sich schöne und seltene Erinnerungen
knüpfen, ist der Prinzessinnengarten mit dem darin befindlichen
Wohnhause. Hier treffen wir nicht nur auf Spuren von
literargeschichtlichem Interesse, sondern wir stoßen auf liebliche
Erinnerungen an die Jugendzeit der verstorbenen Kaiserin Augusta,
des verstorbenen Kaisers Wilhelm I. Gattin. Vom Jenaer Kirchenrath
Griesbach, einem Naturfreunde, ward der große, parkartige Garten
neben dem Botanischen Garten angelegt und das darin befindliche
freundliche Wohnhaus gebaut. In demselben wohnte mehrere Sommer der
Dichter Wieland, ferner während eines Besuches in Jena der nach
Heidelberg verzogene [bookmark: page115] Voß mit seiner Gattin, dann der Maler Heinrich
Mayer, Goethe's vertrauter Freund und endlich einige Jahre Caroline
von Wolzogen, Schillers Schwägerin.

		Nach dem Tode Griesbachs blieb der Garten noch einige Zeit im
Besitz seiner Witwe, dann erwarb ihn im Jahre 1818 die Großherzogin
von Weimar für den heute ungemein niedrig erscheinenden Kaufpreis
von 6000 Thalern. Der große, schöne Garten mit freundlicher
Umgebung, in gesunder Lage liegend, ist zu einem idyllischen Leben
wie geschaffen, und so wählte ihn die Großherzogin zum
Sommeraufenthalte für ihre kleinen Töchter, die Prinzessinnen Marie
und Augusta. Daher hat auch der Name Prinzessinnengarten seinen
Ursprung. Mayer gab den jungen, liebenswürdigen Prinzessinnen
Zeichenunterricht, und Goethe bemühte sich, so oft er in Jena war,
die holden Kinder bestens zu unterhalten. Er erzählte ihnen
Märchen, machte sie mit Merkwürdigkeiten aus fremden Ländern
bekannt, schrieb ihnen die eigenartigen Buchstaben fremder
Schriften, wie Chinesisch und Arabisch vor, und wußte sie bei
seinen Besuchen durch immer wechselnde Ueberraschungen zu erfreuen.
Hätte der Altmeister deutscher Dichtung damals ahnen können, daß
die kleine Prinzessin Augusta, welche er mit wunderlichen Märchen
ergötzte, berufen sei, dereinst als Kaiserin Augusta neben Kaiser
Wilhelm den stolzen Thron des einigen und starken Deutschland
einzunehmen! Noch am 30. September 1820 sendete er ihr zum
Geburtstag von Jena aus einen Kupferstich, Elzheimers Aurora, dazu
als Gruß aus dem Prinzessinnengarten folgende Strophen:

		Alle Pappeln hoch in Lüften,

Jeder Strauch in seinen Düften,

Alle sehn sich nach dir um.

Berge schauen dort herüber,

Leuchten schön und jauchzten lieber,

Doch der schöne Tag ist stumm. [bookmark: page116]

		Luftschalmeien will man hören,

Flöten, Hörner, und von Chören

Alles, was nur Freude regt.

Selbst an seiner strengen Kette

Springt das Freundchen um die Wette

Immer hin und her bewegt.

		Und so täuschen wir die Ferne

Segnen alle holden Sterne

Die mit Gaben dich geschmückt,

Neue Freuden, neue Lieder

Grüßen dich! erscheine wieder!

Denn der neue Frühling blickt.

		Sechs Jahre später erschien der preußische Prinz Wilhelm in
Weimar zu Besuch, kehrte darauf im Sommer des nächsten Jahres
wieder, und die grünenden Bäume, das schmucke Haus im
Prinzessinnengarten zu Jena waren Zeugen der Brautwerbung. Könnten
sie plaudern, welch sinnige Worte, welch herzliche Gespräche würden
sie der Nachwelt verrathen! Doch sie bleiben ewig stumm, und wir
wollen uns begnügen, zu wissen, daß am 11. Juni 1829 die Vermählung
des Prinzen Wilhelm mit der Prinzessin Augusta stattfand. Vor
beiden lag eine große und ruhmreiche Zukunft, vor beiden ein Leben
voll schwerer Kämpfe, aber auch seltener Triumphe.

		An Goethe erinnert ein Monument, an drei Seiten mit Schrift
versehen, gekrönt mit einem Adler, das sich unweit des Wohnhauses
im Prinzessinnengarten befindet. Dasselbe ließ die Großherzogin mit
Mayers Hilfe errichten. Im Jahre 1821 wurde Goethe, welcher von der
bereits erfolgten Aufstellung des Monumentes nicht unterrichtet
war, bei einem Besuch des Prinzessinnengartens durch dasselbe
angenehm überrascht. Die Inschriften, welche sich an den drei
Seiten befinden, sind von Goethe verfaßt und lauten: [bookmark: page117]

		1.

		Zierlich denken

Und süß erinnern

Ist das Leben

Im tiefsten Innern.

		2.

		Wem wohl das Glück

Die schöne Palme beut?

Wer freudig thut,

Sich des Gethanen freut.

		3.

		Irrthum verläßt uns nie;

Doch zieht ein höher Bedürfniß

Immer den strebenden Geist

Leise zur Wahrheit hinan.

		[image: .]

			[bookmark: foot1]Die zweiundzwanzig Zeichnungen wurden im
Jahre 1888 im Auftrage der Goethegesellschaft von Karl Ruland
herausgegeben. (Weimar, Verlag der Goethesellschaft.) Es wird viele
Leser interessiren, Handzeichnungen des großen Dichters kennen zu
lernen, und so geben wir hier nach jenem Werk das Gartenhaus
Schillers sowie den Pulverthurm in genauer Nachbildung
wieder.


	
		
		Der Segler der Lüfte.

		Von A. Schauder.

		Von den wissenschaftlichen Problemen der
Technik, die in der Gegenwart die Laienwelt interessiren, sind es
hauptsächlich die Verwerthung der Elektricität und die
Luftschiffahrt, die in erhöhtem Maße die allgemeine Aufmerksamkeit
auf sich lenken. Aber während zum Verständniß der technischen
Verwendung der Elektricität eine Menge von Vorkenntnissen nöthig
ist, kommen bei der Ballonistik nur solche Factoren in Betracht,
deren Natur mehr oder weniger bekannt ist. Es ist daher leicht
erklärlich, daß das Interesse an der Luftschiffahrt dasjenige an
den elektrischen Fragen noch bei Weitem überwiegt. Allein, wie es
bei solchen Dingen immer der Fall zu sein pflegt, beschäftigt sich
die Phantasie lieber mit den letzten Endzielen, die erstrebt werden
sollen, als daß man sich auf den Boden der nackten Wirklichkeit
stellt und alles jenes drum und dran kennen zu lernen sucht, das zu
einer regelrechten Ballonfahrt von [bookmark: page118] Nöthen ist. Und trotzdem sind alle
Vorarbeiten und Einrichtungen, die die Fahrt ermöglichen, unseres
vollsten Interesses werth, denn nur ihre sorgsame Ausführung und
weise Benutzung macht den Ballon erst zu dem, als was er gilt, zum
Segler der Lüfte.

		Wenden wir uns zuerst zum Fesselballon, der ja wegen seiner
behinderten Beweglichkeit als eine Art Zwischenglied angesehen
werden darf. Der Stoff, aus dem der Fesselballon hergestellt wird,
besteht aus chinesischer Seide, die auf der Innenseite noch mit
mehreren gefirnißten Lagen bekleidet ist. Da bis jetzt eine
Ballonfabrik noch nicht existirt, so muß für jeden einzelnen Ballon
der Luftschiffer selbst den Fabrikanten abgeben.

		Zuerst handelt es sich um das kunstgerechte Zuschneiden der
Ballonbahnen, das nach einer Schablone ausgeführt wird. Jede
Ballonbahn wird in zwei Stücke zerlegt, von denen das eine längere
für die Kugelform des Ballons berechnet ist, während das andere
kürzere für den unteren Theil, den schlauchförmigen Ballonhals,
verwandt wird. Nachdem sämmtliche Bahnen zugeschnitten sind, werden
zuerst die längeren Theile durch Handarbeit mit nicht zu engen
Stichen zusammengenäht und darauf wird an die Ballonkugel der
Ballonhals, der aus den kürzeren Stücken zusammengesetzt wird,
angefügt.

		Hat so der Ballonkörper die gewünschte Form erhalten, so wird er
nun, um den Stoff möglichst undurchdringlich zu machen, mit
Leinölfirniß überzogen.

		Mit nicht geringerer Sorgfalt als die Stoffhülle muß das
Ballonnetz hergestellt werden, das über den Ballonkörper
kappenförmig zu liegen kommt. Das Netz wird aus Hanfstricken
geknüpft, die mit Kautschuk zum Schutz gegen Nässe behandelt
werden. Eine Hauptbedingung für ein gutes Netz ist, daß die Knoten
nicht gegen den Ballonstoff reiben, da sonst dessen Haltbarkeit
sehr herabgesetzt wird. Die Netzkappe endigt in die Auslaufsleinen,
die strahlenförmig [bookmark: page119] an dem metallenen Tragring mit ihren
unteren Enden Zusammentreffen. Der Tragring trägt, wie sein Name
sagt, die aus Weidengeflecht gefertigte Gondel.

		Bis vor kurzer Zeit befestigte man das Kabel, das den
Fesselballon mit der Erde verbindet, direct an der Gondel. Allein
diese Befestigungsart brachte einen sehr großen Uebelstand mit
sich. Sobald nämlich der Ballon vom Wind gefaßt wird, drückt dieser
ihn schräg auf die Seite und die Folge davon ist, daß auch die
Gondel, die ja am Boden vom Kabel festgehalten wird, in eine
schiefe Stellung geräth. Selbstverständlich verloren dadurch die
Insassen der Gondel das Gleichgewicht, so daß sie sich zuweilen nur
sehr schwer aufrecht erhalten konnten und in ihren Beobachtungen in
unliebsamster Weise gestört wurden. Um diese Unannehmlichkeit zu
vermeiden, knüpft man jetzt das Kabel nicht an den Boden der
Gondel, sondern man legt durch den Tragring eine Querstange, von
deren Enden zwei Leinen herablaufen, die eine zweite Stange, die
unter der Gondel schwebt, tragen. Erst an dem unteren Querholz
dieses Trapezes ist das Kabel befestigt. Der Wind kann jetzt den
Fesselballon auf die Seite drücken, so viel er will, die Gondel
wird immer senkrecht hängen, da sie nun nicht mehr das Kabeltau
nach unten zieht und ebenfalls in eine schiefe Lage zwingt.

		Von großer Bedeutung ist der Fesselballon schon jetzt für die
Kriegswissenschaft geworden. Nach den Erfahrungen im
deutsch-französischen Kriege haben sich die europäischen Mächte
beeilt, Luftschiffercompagnien zu errichten, deren Aufgabe zum
guten Theil darin besteht, den Fesselballon zu
Recognoscirungszwecken ausnutzbar zu gestalten.

		Ein für Kriegszwecke berechneter Fesselballon benöthigt einen
vollständigen Wagenpark. Ein Wagen trägt die Ballonhülle und die
Gondel, ein zweiter das Kabel und den Motor, der den Aufstieg des
Ballons regelt, und ein dritter den Apparat zur Herstellung der
Gasfüllung. Außerdem gehören [bookmark: page120] dazu noch Gefährte, die die Rohstoffe zur
Gasbereitung und Heizungsmaterial mit sich führen.

		Der militärische Fesselballon kann nur da in Dienst gesetzt
werden, wo Wasser zur Hand ist. Den Grund hierfür werden wir
sogleich einsehen. Zur Füllung des Ballons wird nämlich
Wasserstoffgas verwandt, das das leichteste bekannte Gas ist. Die
Fabricirung des Wasserstoffgases wird, wie schon angedeutet, auf
dem dritten Wagen vorgenommen. In einem großen, eisernen Cylinder,
dem Gasgenerator, befinden sich Eisenfeilspäne, auf die durch die
Dampfmaschine des Kabelwagens eine stetig zufließende Menge von
Schwefelsäure und Wasser gedrückt wird. Dieser fortwährende Bedarf
an Wasser ist der Grund, weshalb der Fesselballon nur in der Nähe
von Bächen oder Teichen aufsteigen kann. In dem Gasgenerator
entwickelt sich das Wasserstoffgas. Allein das auf diese Weise
gewonnene Gas ist noch nicht verwendbar, sondern muß erst noch
gereinigt werden und wird daher in einen anderen Cylinder geleitet,
dem beständig frisches Wasser zufließt. Von hier geht der
Wasserstoff noch in zwei weitere Cylinder, die Chlorcalcium und
Aetznatron enthalten, und wo das Gas von der ihm anhaftenden
Feuchtigkeit befreit wird. Jetzt erst wird es durch ein Rohr in den
Ballon abgelassen. Für jede Füllung eines Kriegsballons von
üblichem Umfang werden gegen 5000 Kilo Rohmaterialien gebraucht, da
zur Herstellung eines Kubikmeters Wasserstoffgas gegen 9 Kilo Eisen
und Schwefelsäure nöthig sind.

		Der Kabelwagen trägt außer dem Motor von 5 Pferdekräften das um
eine Spindel gerollte Kabel, das eine Länge von 500 Metern hat.
Jeder Meter des Kabels wiegt 230 Gramm.

		Der Ballonwagen führt den Ballon mit sich, der bei einem
Durchmesser von 10 Metern annähernd 540 Kubikmeter Gas faßt. Da der
Gasgenerator in der Stunde ungefähr 300 Kubikmeter Gas liefert, so
kann der Ballon in [bookmark: page121] 2 Stunden gefüllt werden. Ein Kubikmeter
Wasserstoff kostet gegen 1 Mark. Wegen der Kostspieligkeit und der
umständlichen Herstellung der Füllung wird daher der Fesselballon
nicht nach jedem Gebrauch entleert, sondern er wird gefüllt durch
die Dampfmaschine des Kabelwagens herabgezogen und so weiter
transportirt.

		Für den Fall, daß der Ballon durch feindliche Geschosse oder
sonstige unvorhersehbare Zwischenfälle von dem Kabelwagen getrennt
wird, ist die Gondel stets mit allen Utensilien zu einer Luftreise
ausgerüstet. Sie trägt daher wie bei jedem freifliegenden Ballon
Ballast, Anker und Schlepptau.

		Die Verbindung zwischen dem Fesselballon und der Erde wird durch
ein Telephon hergestellt, dessen Leitung im Kabel verläuft.

		Das Gewicht des Kabelwagens beträgt 2500, das des Gasapparates
2800 Kilogramm.

		Die vorstehende Schilderung wird gezeigt haben, daß der Gebrauch
des Fesselballons für Kriegszwecke keineswegs einfach ist und daß
seiner allgemeinen Verwendung noch mancherlei Hindernisse im Wege
stehen.

		Die Herstellung des fessellosen Ballons, des eigentlichen
Seglers der Lüfte, erfolgt in derselben Weise und aus demselben
Material wie die des Fesselballons. Zu seiner Füllung wird
gewöhnlich der Bequemlichkeit halber Leuchtgas verwandt, das aber
lange nicht so tragfähig wie Wasserstoff ist. Das Leuchtgas steht
schon deshalb dem Wafferstoffgas bedeutend nach, weil sein
Eigengewicht und damit seine Tragfähigkeit je nach der Güte der
vergasten Kohle großen Schwankungen unterliegt. Gibt es doch
Leuchtgasarten, die pro Kubikmeter 900 Gramm wiegen und darum nur
einen Auftrieb von noch nicht 0,4 Kilogramm besitzen. Im großen
Ganzen darf man sagen, daß, je besser das Leuchtgas leuchtet, desto
schlechter es trägt.

		Die Kosten einer Ballonfüllung mit Leuchtgas sind mäßig. Da ein
Kubikmeter Leuchtgas durchschnittlich mit [bookmark: page122] 15 Pfennigen berechnet
wird, so erfordert ein Ballon mit 550 Kubikmeter Inhalt eine
Ausgabe von 90 Mark.

		Bei der Füllung selbst sind verschiedene Vorsichtsmaßregeln zu
beachten. Abgesehen von einer Entzündung des Ballongases ist es die
Ueberfüllung des Ballons, die vermieden werden muß. Denn da sich
das Gas in den höheren Luftschichten ausdehnt, so kann der Ballon,
wenn er vollständig gefüllt wird, leicht platzen. Man richtet
deshalb die Füllung so ein, daß dem Gas noch einige Meter Spielraum
verbleiben, die die spätere, gefahrlose Ausdehnung ermöglichen.

		Bei dem freifliegenden Ballon fällt natürlich das Trapez des
Fesselballons, das ja nur zur Befestigung des Kabels dient, weg.
Zur Regulirung der Luftfahrt verfügt der Luftschiffer über den
Ballast und die Ventilklappe. Für einen Ballon in der angegebenen
Größe genügen in der Regel gegen 130 Kilogramm Ballast, der aus
kleinen Sandsäcken besteht, die in der Gondel gleichmäßig vertheilt
werden. Ungefähr 110 Kilo darf der Luftschiffer im Lauf der Reise
zur Erleichterung des Ballons verwenden, den Rest dagegen braucht
er nothwendig zum Landen.

		An der Spitze des Ballons befindet sich das Ventil, von dem eine
Leine durch den Ballonhals läuft, um die Klappe nach Belieben
öffnen zu können. Im Allgemeinen sind die Luftschiffer mit dem
Oeffnen der Klappe nur sehr langsam bei der Hand, da ja von der
Erhaltung des Füllgases die Länge der Reise abhängt. Man sucht
daher lieber den Ballast geschickt während der Fahrt auszunutzen
und pflegt erst beim Landen das Gas durch das Ventil ausströmen zu
lassen. Für dieses Manöver besitzt der Luftschiffer außerdem noch
den Anker und das Schlepptau, die gewöhnlich am Tragring der Gondel
hängen. Der Zweck des Ankers ist bekannt. Das Schlepptau, das etwa
120 Meter lang ist, soll beim Niederfallen des Ballons die Gewalt
des Stoßes auf die Erde abschwächen. Vermöge seiner [bookmark: page123] Länge schleppt es natürlich
schon lange über die Erdoberfläche hin, bevor der Ballon selbst
diese berührt. Je mehr sich nun der Ballon der Erde nähert, ein
desto größeres Stück des Schlepptaus wird nachschleifen und desto
leichter wird der Ballon werden. Dadurch aber wird wieder die
Schnelligkeit des Absturzes vermindert und der Ballon nähert sich
nun allmälig der Erdoberfläche.

		Ist der Ballon gefüllt, so werden auf das Commando »Los!« die
Haltestricke fahren gelassen, die bisher von einer Anzahl
Hilfsarbeiter festgehalten wurden. Da hierbei mancherlei
Unregelmäßigkeiten vorgekommen sind, so hat man Maschinen zu
construiren unternommen, die den Ballon nach Wunsch auslösen.

		Der Aufstieg erfolgt meist mit jäher Schnelle und dauert so
lange an, bis der Ballon die Gleichgewichtszone erreicht hat. Man
versteht darunter diejenige Höhe des Luftmeeres, wo das Gewicht des
Ballons dem der von ihm verdrängten Luft gleichkommt. Die geringste
Gewichtsveränderung macht sich hier an dem Verhalten des Ballons,
der je nachdem steigt oder fällt, bemerkbar.

		Aber trotz der gewöhnlich beträchtlichen Höhe ist noch nicht
alle Verbindung mit der Erde unterbrochen. Im Sommer zieht ihn
jedes Gewässer, jeder Wald herab und er folgt dem Ufer eines Sees
wie eine Gewitterwolke. Im Winter verursachen offene Gewässer eine
aufsteigende Bewegung, da die von ihnen aufströmenden Cyklone ihn
mit sich emporführen. Ebenso pflegen größere Städte die
Veranlassung zum Steigen zu werden. Des Weiteren ist Beleuchtung
oder Beschattung von Einwirkung. Fallen die Sonnenstrahlen auf den
Ballon, so wird das Gas ausgedehnt und der Segler der Lüfte steigt
höher. Lagert sich eine Wolke vor die Sonne und hüllt den Ballon in
Schatten, so kühlt sich das Gas wieder ab und die Folge davon ist
ein Sinken.

		Nach einer gewissen Zeitdauer wird ein jeder Ballon von selbst
sich zu senken beginnen. Trotz der sorgfältigsten [bookmark: page124] Herstellung entweicht
nämlich durch die Poren der Hülle ein Theil des Gasinhaltes. Und
zwar währt das Sinken nicht nur so lange, bis das Gewicht des
Ballons wieder dem, der von ihm verdrängten Luft gleicht, sondern
es würde, wenn nicht dagegen Gegenmittel ergriffen würden, bis zum
Auftreffen auf die Erde fortdauern. Wird daher der Abstieg noch
nicht beabsichtigt, so muß jetzt Ballast ausgeworfen werden. Der
Ballon schnellt nun wieder in die Höhe und zwar über die von ihm
bisher erreichte Gleichgewichtszone hinaus. Nach einem längeren
Aufenthalt in der höheren Region beginnt das Sinken von Neuem und
es muß die Ballastverminderung wiederholt werden, die natürlich ein
neues Steigen bedingt. Die Fahrt setzt sich daher aus einer Reihe
von Sprüngen zusammen, von denen der folgende den vorangehenden
immer an Höhe übertrifft.

		Ist der Ballast verbraucht, so rüstet sich der Luftschiffer zum
Abstieg, indem er alle zerbrechlichen Instrumente festbindet, das
Schlepptau auswirft und etwas das Ventil öffnet. Schleift das
Schlepptau erst über dem Erdboden und eilt der Ballon in hastigen
Sprüngen vorwärts, dann ist der Zeitpunkt für die Landung gekommen.
Sobald dafür das Terrain günstig erscheint, fliegt der Anker hinab
und das Ventil wird gänzlich geöffnet. Jetzt entsteht ein
hartnäckiges Ringen zwischen dem Ballon, dem Wind und dem
festhakenden Anker, bei dem die Geistesgegenwart des Luftschiffers
oft auf die Probe gestellt wird. Aber endlich ist die Kraft des
trotzigen Riesen gebrochen und schlaff und matt sinkt er auf die
Erde.

		Nach dem einstimmigen Urtheil gewiegter Luftschifffahrer ist der
Aufstieg leicht, das Fahren schwierig und das Landen
gefährlich.

		Als das Endziel der Luftschiffahrt muß die Lenkbarkeit des
Ballons betrachtet werden. Den Kernpunkt der ganzen Frage,
Herstellung eines leistungsfähigen Motors von verhältnißmäßig
geringem Gewicht, hat man längst erkannt, [bookmark: page125] nur ist man über die Kraft
selbst, die den Motor treiben soll, verschiedener Meinung gewesen.
Schon 1852 stieg der französische Ingenieur Henry Giffard mit einem
angeblich lenkbaren Ballon auf. Als Motor wurde eine Dampfmaschine
verwandt, die mit Coaks geheizt wurde und eine an der Gondel
angebrachte dreiflügelige Propellerschraube trieb. Der Ballon war
spindelförmig, hatte eine Länge von 44 Metern und einen Inhalt von
2500 Kubikmetern. Als Steuer war ein dreieckiges Segel construirt.
Der Apparat entsprach nicht den Erwartungen, denn die Maschine
vermochte nicht den Widerstand des Windes zu überwinden.

		Einen Nachfolger fand Giffard in dem französischen
Marine-Ingenieur und Akademiker Dupuy de Lôme, der 1870 auf
Staatskosten einen lenkbaren Luftballon zu bauen begann. Sein
Luftschiff glich in der Form dem Giffards und trug ebenfalls ein
dreieckiges Segel als Steuer. Da der Ballon eine Tragfähigkeit von
14 Menschen haben sollte, so sollte der Motor, der die
zweiflügelige Schraube mit einem Durchmesser von sechs Metern zu
bewegen bestimmt war, durch Menschenkraft getrieben werden. Im
Februar des Jahres 1872 fand die erste Auffahrt bei einer
Geschwindigkeit des Windes von 15 Metern in der Secunde statt. Aber
auch hier erwiesen sich die Berechnungen auf dem Papier als
irrthümlich, der Ballon war unlenkbar.

		Näher kam dem angestrebten Ziele schon der deutsche Ingenieur
Hänlein, der um dieselbe Zeit seine Versuche mit einem Modell in
der Mainzer Fruchthalle anstellte. Der Erfinder verwandte für seine
Maschine einen Gasmotor, für den er das nöthige Gas aus dem Ballon
selbst entnahm. Ein geschlossener Raum wurde deshalb für die
Probefahrten gewählt, weil die Maschine und die Schraube für die
Gewalt des Windes zu schwach war. Der Ballon zeigte sich unter den
geschilderten Verhältnissen lenkbar, ebenso wie er auch in Wien im
Sophiensaale seine Lenkbarkeit darthat. Ein Wiener Consortium
ertheilte Hänlein [bookmark: page126] den Auftrag zum Baue eines größeren Ballons, der
auch in Brünn aufstieg und trotz aller Mängel auch hier wieder die
Richtigkeit des Princips erkennen ließ. Der eingetretene
geschäftliche Niedergang verhinderte die Fortsetzung der
Versuche.

		Die nächste Verbesserung kam wieder von Frankreich, wo es Gaston
Tissandier endlich gelang, einen Motor herzustellen, als dessen
treibende Kraft die Elektricität verwandt wurde. Obgleich ein mit
dieser Maschine gebauter Ballon sich ebenfalls als unlenkbar
herausstellte, so war doch durch die Verwerthung der Elektricität
unleugbar ein bedeutender Fortschritt gemacht. Die volle Ausnützung
dieser Errungenschaft sollte kurz darauf den französischen
Officieren Krebs und Renard zu Theil werden, die in der
Militärschule zu Meudon äronautischen Studien oblagen.

		Am 9. August 1884 stiegen sie mit einem Luftballon auf, der eine
cigarrenförmige Gestalt besaß, in der Länge bald 51 Meter maß und
1864 Kubikmeter faßte. Er war mit einer Schraube von 7 Metern
Durchmesser ausgerüstet, die eine elektrodynamische Maschine von
8,5 Pferdekräften in Bewegung setzte und führte als Steuer einen
octaederförmigen Körper, der nicht wie ein Segel ein Aufbauschen
durch den Wind gestattete.

		Die von den Luftschiffern als willkürlich vorgenommen
behaupteten Richtungsveränderungen haben sich in der Folgezeit als
Thatsachen erwiesen, so daß an der Lenkbarkeit ihres Ballons nicht
gezweifelt werden kann. Ueber diese erste Fahrt mit dem lenkbaren
Ballon seien einige Stellen aus dem Bericht hervorgehoben, den
Charles Renard für die Akademie der Wissenschaften in Paris
abgefaßt hat. »Zuerst,« schreibt er, »wurde die Richtung von Norden
nach Süden eingeschlagen, indem wir auf das Plateau von Chatillon
zufuhren. Als wir in der Höhe der Straße von Choisy nach Versailles
angelangt waren, wurde, damit wir nicht in die Bäume geriethen, die
Richtung geändert und [bookmark: page127] das Vordertheil des Ballons nach Versailles
gewandt. Als wir uns oberhalb von Villaroublay, ungefähr 4
Kilometer von Chalais entfernt, befanden, beschlossen wir,
umzukehren und in Chalais selbst einen Landungsversuch zu
unternehmen, ohne Rücksicht auf die Enge des freien Raumes, der
durch die Bäume gelassen wird. Der Ballon führte die Wendung nach
Rechts unter einem sehr kleinen Winkel durch das Steuer aus.
Nachdem wir auf dem ins Auge gefaßten Punkt angekommen waren,
führte der Ballon mit derselben Leichtigkeit wie vorher eine
Richtungsveränderung nach Links aus und schwebte bald 300 Meter
hoch über seinem Ausgangspunkt. Die Neigung zum Sinken, die der
Ballon in diesem Augenblick zeigte, steigerte sich noch mehr nach
dem Oeffnen des Ventils.

		»In dieser Zeit mußte die Maschine mehrmals nach vorn und wieder
zurück arbeiten, um den Ballon nach dem erwähnten Landungspunkt zu
lenken. Als sich der Ballon 80 Meter hoch über dem Boden befand,
wurde von Mannschaften ein herabgelassenes Tau ergriffen und das
Luftschiff nach dem Rasenplatz geleitet, von dem es abgefahren
war.«

		Das Problem des lenkbaren Luftballons ist demnach im Princip als
gelöst zu betrachten. Von einem für alle Fälle brauchbaren
Luftschiff sind wir aber immer noch ein gut Stück entfernt, denn
auch der Renard'sche Apparat vermag stärkere Windströme nicht zu
überwinden. Jedoch wird an seiner Verbesserung rüstig gearbeitet.
Gelingt eine vollkommene Herstellung, dann wird auch der lenkbare
Luftballon sofort in den Dienst des Kriegsgottes treten. Man wird
dann nicht nur eine Artillerie des Landes, sondern auch eine solche
der Luft besitzen, die ihre Geschosse auf die Armeen und Festungen
der Feinde herabschleudern wird. Der Anfang für die neue
Geschoßart, die Lufttorpedos, ist schon im Jahre 1849 gemacht
worden. Und zwar ist es der als Erfinder der Stahlbronze berühmt
gewordene österreichische Officier Uchatius, der zuerst auf den
[bookmark: page128] Gedanken
kam, Lufttorpedos zu erbauen. Als die österreichische Armee bei der
Belagerung Venedigs wegen des schützenden Lagunenringes mit dem
Artilleriefeuer nicht die gewünschte Wirkung ausüben konnte,
construirte Uchatius Lufttorpedos, die er mit günstigem Winde auf
die belagerte Stadt abzulassen beschloß. Nur wählte er nicht als
Ausgangspunkt den Ballon, sondern ein Schiff. Bei der Neuheit der
Erfindung war es natürlich, daß ihr noch mancherlei Mängel
anhafteten. Daher kam es denn auch, daß die Auslösvorrichtung sehr
oft zu früh in Thätigkeit trat und nur wenige Bomben in dem
Festungsgebiet selbst niederfielen.

		Die Lufttorpedos sind seitdem mannigfach umgestaltet worden, so
daß jetzt eine ganze Reihe von Modellen existirt, die allerdings
alle noch nicht völlig einwandfrei sind.

		Völlig wehrlos wird in einem zukünftigen Ballonkampf der
angegriffene Feind auf der Erde dagegen nicht sein. Schon während
des deutsch-französischen Krieges stellte Krupp in Essen ein
Ballongeschütz fertig, das gegen die französischen Luftschiffer zur
Verwendung kommen sollte. Auf einem vierräderigen Wagengestell
befindet sich eine Säule, die ein langes Gußstahlrohr von 3,6
Centimeter Kaliber in einem nach allen Seiten hin drehbaren Lager
trägt. Als Geschoß wurde eine 7,2 Centimeter lange Granate
angefertigt. Praktisch erprobt wurden jedoch die Ballongeschütze
nicht.

		Der Ausnutzung des Ballons nicht nur für die Zwecke des Krieges,
sondern auch des Friedens steht ohne Zweifel noch eine große
Zukunft bevor und die Hoffnung ist berechtigt, daß noch einst der
Tag anbrechen wird, von dem einer der hervorragendsten Luftschiffer
Amerikas, John Wises, sagt: »Unsere Kinder werden nach jedem Theil
der Erde reisen können ohne die Belästigung von Dampf, Funken oder
Seekrankheit und mit einer Schnelligkeit von 20 geographischen
Meilen pro Stunde.«

		*

		Verantwortlicher Redakteur Karl Prochaska

		K. und k. Hofbuchdruckerei Karl Prochaska in
Teschen.
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